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Die zweite Kriegsrede des Kungzlers.
Zum zweiten Male ſeit dem Ausbruch des Krieges

um unſere Exiſtenz hat die deutſche Volksvertretung ge-
ſprochen und gehandelt. Geſprochen durch den Mund des
Mannes, der nach dem Worte des Kaiſers der erſte iſt in
der Reihe der Streiter für des Reiches Ehre und Zu-
künft, gehandelt durch die einmütige Annahme des neuen
Kriegskredites, der dazu beſtimmt iſt, die Mittel für die
Fortſiſhrung des Krieges bereitzuſtellen, gleichzeitig aber
auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu ſtützen und wirt-
ſchaftliche Nöte zu lindern. Schon manche glänzende
Verſammlung hat der Deutſche Reichstag geſehen, aber
keine wie die heutige: Jeder, der mit offenen Augen um
ſich ſah und die Sprache der Stunde recht verſtand, mußte
ohne weiteres fühlen, daß überall im Hauſe, auf den
Regierungsbänken, in den Reihen der Abgevrödneten, auf
den Tribünen ein einziger unbeugſamer ein-
heitlicher Wille zum Ausdruck drängte: der Wille,
das kraftvoll und ruhmvoll begonnene Kriegswerk fort-
zuführen und den Frieden zu erkämpfen, den De ut ſch-
land für ſeine geſicherte Zukunft braucht.

Für dieſe entſcheidende Tatſache, daß das ganze
deutſche Volk von dieſem einheitlichen Willen zum
Siege beſeelt iſt, fand der Präſident des Reichstags Dr.
Kaempf, der in einer kurzen Anſprache das Haus be
grüßte und der gewaltigen Ereigniſſe der vier letzten
Monate gedachte, den treffendſten Ausdruck, indem er
ſagte, daß dieſer Krieg für uns Deutſche ein Volks-
krieg im wahrſten Sinne des Wortes iſt, daß in ihm
die höchſten und hehrſten Tugenden offenbart, die Kräfte
der Nation bis zum Außerſten eingeſetzt werden und daß
ſo der endgültige glückliche Erfolg dank einer opferfreu-
digen Mitarbeit, von der ſich keiner ausſchließt, verbürgt

Das Ereignis des Tages war die Rede des Reich s-
z lers Dr. von Bethmann Hollweg, der aus dem

Großen Hauptquartier gekommen iſt, um die beſten
ünſche und herzlichſten Grüße des Kaiſers zu übermit-

teln und im Namen des Kaiſers der ganzen Nation
ink zu ſagen für die beiſpielloſe Aufopferung, die von

allen Schichten des Volkes ohne Unterſchied betätigt
wird, und um nochmals, nunmehr auf Grund der im
Laufe der Zeit bekanntgewordenen unwiderleglichen Be-
weiſe vor der ganzen Welt die Verantwortung
Englands für dieſen furcht baren Krieg feſt-

Reichskanzler verwies auf die amtlichennellen 1frei. Cöſſentlichungen, durch die, insbeſondere durch den
Bericht belgiſchen Geſchäftsträgers am
Petersburger Hofe, das Beſtehen geheimer Abma-
chungen zwiſchen England und Frankreich ſowie zwiſchen
England und Belgien und England und Rußland über
allen Zweifel erwieſen iſt. Ganz ruhig, ganz leiden-
ſchaſftslos ſprach der Kanzler, aber trotzdem war es das
Gefühl unſäglichen Abſcheus, das das ganze
Haus ergriff, als der deutſche Reichskanzler auf Grund

tbaren urkundlichen Materials darſtellte, wie
die engliſchen Staatsmänner äußerlich ſich zu Ver-
einbarungen mit Deutſchland geneigt zeigten,
zu derſelben Stunde aber mit unſern Gegnern feſte Ab-
machungen trafen, die die beiden größten Militärmächte
und weiterhin den geſamten Anhang Englands zum
Kriege gegen T Der engliſche
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Deutſchland verpflichteten.
Staatsſekretär Grey hat ſelbſt in der Sitzung. des Unter-
hauſes vom 3. Auguſt zugeſtanden, was im Deutſchen

Auguſt noch nicht bekannt war
daß England bereits am 2. Auguſt Frankreich ſeine Un-
terſtützung zugeſagt hatte. Die engliſche Kriegs-
erklärung war ein Schanuſtück, dazu beſtimmt,
die neutralen Stegten irrezuführen, und dasſelbe
England, das ſich den Anſchein gab, die Neutralität Bel-
giens (Kie längſt von ihm ſelbſt verletzt war!) ſchützen
zu müſſen, hatte keinerlei Worte des Bedenkens ver der

als Japan, B

Reichstag am 4.

um ſeine Beutegier durch die
egnahme des heldenmütig verteidigten Tſingtan zu be-

friedigen. die Neutralität Chinas ſchnöde ver-
ſetzte! Alles das und vieles andere macht es zur Gewiß-
heit, daß der oberſte Grundſatz der engliſchen Politik iſt,
Deutſchland die freie Entfaltung ſeiner Kräfte zu ver-
wehren. Aber Deutſchland läßt ſich nicht vernichten! Das
haben wir bisher bewieſen und das werden wir weiter
beweiſen.

Noch freilich iſt die Widerſtandskraſt unſerer Gegner
nicht gebrochen, der Sieg nicht errungen. Aber wir
dürfen mit aller Zuverſicht der Zukunft entge-

Freitag, den 4. Dezember 1914. 154. Jahrgang.

genſehen, der Sieg muß uns werden, wenn das deutſche
Volk die Opfer, die der Krieg fordert, mit dem gleichen
Hervismus bringt wie bisher. Dann werden wir auch
der Unbill gedenken, die unſere wehrloſen Landsleute
im Auslande erfahren haben. Denn die Welt ſoll es
wiſſen, daß niemand ungeſühnt einem Deut-
ſchen ein Haar krümmt. Bei dieſen Worten des
Reichskanzlers brach ein wahrer Jubelſturm im ganzen
Hauſe los. Und wieder und wiederum jubelte alles ihm
zu, ganz beſonders, als der Kanzler mahnte, die jetzt ge-
wonnene Einmütigkeit feſtzuhalten als ein
heiliges Vermächtnis aus furchtbarer, ernſter Zeit, nicht
wieder aufkommen zu laſſen jene Gegenſätze, die aus
Mißverſtändniſſen, Mißgunſt und Mißtrauen entſtanden
waren: „Wie eine Befreiung und Beglückung wurde es
empfunden, daß endlich einmal dieſer ganze Wuſt und
Unrat weggefegt wurde, daß Alldeutſchland nur noch
das einzige heilige Ziel kannte: die Niederwerfung un-
ſerer Gegner! Nach dem glücklich errungenen Frieden
werden die Parteien wiederkehren, denn ohne
politiſche Kämpfe kein politiſches Leben. Aber kämpfen
wollen wir dann dafür, jeder einzelne, vom erſten bis
zum letzten daß es in künftigen Kämpfen nur
mehr Deutſche geben darf. Dieſe Gewißheit wollen
wir als ein heiliges Erbteil aus der großen Zeit mit hin
über nehmen in die glückliche Friedenszeit!“ (Jubelnder
Beifall im ganzen Hauſe.)

Mit heißem Danke gedachte der Reichskanzler der-
jenigen, die auf den Schlachtfeldern ihr Leben für das
Vaterland gelaſſen haben. Wie ſie, Deutſchlands
Heldenſöhne, es opferfreudig getan haben, ſind wir alle
bereit, alles herzugeben, was wir haben, um den Sieg
zu erkämpſfen. Dieſes Gelöbnis ſoll hinaushallen aus
dem Deutſchen Reichstag, aus den Herzen aller Deutſchen
zu unſeren Söhnen und Brüdern, die vor dem Feinde
ſtehen, ſoll ihnen die ſchwere Kampfarbeit erleichtern.
Wir halten durch wie bisher, bis wir die Sicherheit
haben, daß keiner uns mehr unſeren Frieden ſtören
wird, einen Frieden, in dem wir deutſches Weſen
und deutſche Kraft entfalten wollen als
ein freies Volk!

Wiederum brach bei dieſen Worten ein ungeſtümer
Beifallsſturm los, der die entſchloſſenen Worte des lei-
tenden Staatsmannes donnernd bekräftigte, der hinaus-
klingen wird auf die Schlachtfelder in Oſt und Weſt als
ein feierliches Gelöbnis, daß wir wiſſen, wofür wir
kämpfen, und daß wir uns ſtark genug wiſſen, den
Kampf zum glücklichen Ende zu führen.

Von den Kriegsſchauplützen
Als ein markantes Ereignis des geſtrigen Tages

kam der
Fall von Belgrad

zur Bekanntgabe, der in Hſterreich-Ungarn große Be-
geiſterung ausgelöſt hat. Materiell und ſtrategiſch iſt
der Vorfall weniger von Bedeutung als moraliſch. Er
beweiſt den rapiden Zuſammenbruch Serbiens.

Aus dem Weſten
ſind auch heute Nachrichten von beſonderer Bedeutung
vorläufig nicht eingelaufen.

Die Lage in Flandern.
s Gravenhage, 2. Dez. Ein Drahtbericht des Rotter-

damer Blattes „Telegraaf“ von der Grenze meldet, daß
erneuter, ſehr ſchwerer Kanonendonner aus
Richtung Nieuport vernehmbar iſt und daß Marine-
geſchütze an der Yſerlinie in Aktion getreten ſind.
Alle Meldungen beſagen, daß die Deutſchen dort er-
hebliche Verſtärkungen erhalten. Auch ſoll die
Küſtenbeſetzung verſtärkt worden ſein. Ein
neues erheblich weittragendes Küſtengeſchütz
wurde auf einzelnen Punkten der Küſte zwiſchen Oſtende
und Zeebrügge aufgeſtellt. Aus Berichten der „Dai-
ly Mail“ aus Nordfrankreich wird beſtätigt, daß den
engliſchen Truppen eine binnen kurzem bevor-
ſtehende ſehr energiſche Aktion der engliſchen
Flotte gegen die belgiſche Küſte in Ausſicht ge-
ſtellt worden iſt. Engliſcherſeits würden, ſo heißt
es in den Berichten weiter, weſtlich der Linie Ypern--
Armentieres und La Baſſee ſtarke Verſchanzungen
angelegt, da alles darauf deute, daß an beiden Endpunk-
ten der Linie die bisherige Konzentration der deutſchen

Truppen ſehr bald zu einer neuen Offenſive
Deutſchen führen werde.

Unſichere Lage der Verbündeten in Flandern.
Genf, 2. Dez. Die Unklarheit der franzöſiſchen

Heeresleitung über die nächſten deutſchen Ab-
ſichten in Flandern und Nordfrankreich läßt ſich aus
der neueſten Note Joffres erkennen, die übrigens der
nördlich von Arras entwickelten deutſchen Tätigkeit be-
ſondere Beachtung widmet. Privatdepeſchen beſtätigen,
daß die Lage um Arras für die Franzoſen un-
günſtig iſt. Das heftige Hervorbrechen deutſcher Jn-
fanterie aus ihren Verſchanzungen ſüdlich von Bixſchote
kam dem franzöſiſchen General Foch überraſchend, der
trotz ſeines umfaſſenden Kundſchafterdienſtes auf un-
ſichere Vermutungen über die deutſchen Pläne am Yfer-
fluſſe angewieſen war. Ergötzlich iſt die Verlegen-
heit jenes Teiles der Pariſer Preſſe, der die ruſ-
ſiſchen Senſationsſiege gemeldet hat und jetzt ver-
zweifelte Anſtrengungen macht, ſich mit der die volle
Wahrheit bringen und darum durchaus eindrucksvollen
deutſchen amtlichen Note abzufinden.

Die Beſchießung Yperns.
Paris, 2. Dez. Petit Pariſien teilt mit, daß die Be

ſchießung perus ſeit dem 3. November un un
ter brochen fortdauert. Täglich richten die deutſchen
Flugzeuge in der Stadt mit Bomben einen größeren
Schaden an, als ſelbſt ſchwere Artillerie. Die Stadt wird
bald von den letzten Einwohnern verlaſſen ſein.

Wirkungen des „Heiligen Krieges“ an der Weſtfront.
Eine der T. R. zur Verfügung geſtellte Feldpo ſt-

karte aus dem Weſten verrät, daß die Verkündung des
„Heiligen Krieges“ ſogar auf dem Kampfplatz in Frank-
reich im einzelnen ganz unerwartete Fernwirkungen
übt. Die Feldpoſtkarte, die von einem Kriegsfreiwilligen
herrührt, erzählt: „Heute morgen ſind 85 Turkos zu
unſerer Kompagnie übergelaufen. Zuerſt kamen
drei Mann und erkundigten ſich, ob wirklich die
Türkei den Ruſſen und Franzoſen den Heiligen
Krieg erklärt hätte.“

König Georg und Poinearee an der Front.
Paris, 2. Dez. Präſident Poincaree, Miniſter-

präſident Vi viani und Generalſtabschef Joffre tra-
ſen am Dienstagvormittag mit König Georg im
engliſchen Hauptquartier zuſammen. Der Kö-
nig und Poincaree fuhren im Automobil nach der en g-
liſchen Front, von der Bevölkerung der Ortſchaften,
die ſie durchfuhren, ſtürmiſch begrüßt. ie verweilten
den ganzen Tag inmitten der engliſchen Truppen.
Abends ſpeiſten Poincaree, der König, der Prinz von
Wales, Joffre und French im Hauptquartier. Poincarée
und Viviani reiſten nachts ab und trafen am Mittwoch
in Paris ein.

Die Pariſer Juſtizſchmach.
Aus Genf wird gemeldet: Der Pariſer „Herald“

meldet: Die Regierung in Bordeaux hat auf
Vorſtellung des amerikaniſchen Botſchafters die Akten
des Kriegsgericht s Paris im Prozeß gegen die
Jeutſehen Militärärzte und Krankenpfleger eingefor-
dert.

Finanzſkandal in Belgien.
Wie die Brüſſeler Zeitungen melden, ſteht eine all-

gemeine finanzielle Kataſtrophe in Belgien
bevor, weil die Direktoren der Nationglbank ſich
weigern, mit dem Bankvermögen aus' Le Havre
nach Brüſſel zurückzukehren, wodurch auch die
ſtaatlichen Sparkaſſen in Geldverlegenheit ge-
raten. Nach dem Blatte ſind zahlreiche Wechſel der
Nationalbank notleidend, weil die Bank volitiſchen
Parteifreunden ungebührlicherweiſe Kredite bewilligte,
wodurch ſich jetzt ſchwere Verluſte ergeben. Die Direk-
tion wolle nicht zurückkehren, weil ſie die Aufdeckung ei-
ner langjährigen Miß wirtſchaft durch die deutſche
Verwaltung fürchte. Die Enthüllungen machen rieſiges
Aufſfehen.

Den Engländern geht ein Licht auf.
London, 2. Dez. Die Morningpoſt ſchreibt in einem

Leitartikel über den Bericht des Feldmarſchalls French:
Die Betrachtung der Leiſtungen der deutſchen
Armee in der Zuſammenziehung großerTruppenmaſſen in Belgien und Nordfrank-
reich und die Erneuerung der verzweifelten Angriſſe



eigen deutlich genug, daß die Anſtrengungen einer groſei Armee er ſind, um den Feind aus
Belgien zu vertreiben und daß die Engländer hierfür
nicht auf die franzöſiſchen Truppen rechnen dürfen, die
notwendig ſind, um die Deutſchen aus den okkupierten
Teilen Frankreichs und aus Elſaß-Lothrin-
gen zu verdrängen. Der Bericht Frenchs wird den Eng-
lkändern die Größe des Konflikts verdeuntlichen, in
dem ſie begriffen ſind.

10 Kriegsſchiffe und 54 Handelsſchiffe zerſtört.
London, 2. Dez. Der Flottenkorreſpondent der Ti-

mes ſchreibt: In den erſten vier Monaten des Krie
ges vernichteten deutſche Unterſeeboote 7 britiſche
Kriegsſchiffe und 4 Handelsſchiffe. Die Deut-
ſchen zerſtörten ferner durch Kanonenſchüſſe 3 britiſche
Kriegsſchiffe und 50 Handelsſchiffe.

Was durch deutſche Minen zugrunde gegangen iſt,
enthält dieſe Aufſtellung ebenſowenig, wie die Zahl der
genommenen franzöſiſchen und japaniſchen Schiffe.

Die Abſyerrung Deutſchlands
durch die Schließung der Nordſee wird von h
Blättern neuerdings als unbedingte Notwendigkeit ge-
fordert. Daß ſich dieſe Maßnahme ebenſo ſehr gegen die
Neutralen richtet, wird zwar zugegeben, aber als unver-
meidlich angeſehen, da ſonſt Lieferungen durch die Neu
tralen an Deutſchland nicht verhindert werden könnten
und ſomit letzteres in ſeinem Widerſtand beſtärkt werden
würde. Die Folgen für die Neutralen ſind ſo unabſeh-
bar, daß dieſe vielleicht gezwungen ſein würden, die
Sperrung der Nordſee als Kriegserklärung gegen ſich
anzuſehen. Deshalb wird England ſich die Sache wohl
nochmals überlegen. Will es trotzdem dieſen Plan durch-
führen, ſo würde uns neben anderem auch die Seekrieg-
ſührung erleichtert werden, denn England müßte dann
ſeine Flotte in der Nordſee verteilen und böte uns we-
ſentliche beſſere Angriffspunkte.

Die iriſche Gefahr.
London, 2. Dez. Die Morningpoſt ſchreibt in einem
Leitartikel: Der iriſche Nationalismus ſcheint
gegenwärtig in zwei Lager geteilt zu ſein. Eins
iſt die offizielle nationalſtiſche Partei, die das Homerule-
geſetz annimmt, die Regierung im Kriege unterſtützt und
de iriſche Rekrutierung fördert. Man verſichert uns, daß
dieſe Partei von allen unterſtützt wird außer von einer
kleinen Minderheit Andererſeits beſitzen wir
die beſtimmteſten Behauptungen, daß in Dublin und
einem vder zwei nationaliſtiſchen Zentren
eine große Mehrheit der nationaliſtiſchen
Freiwilli en den Rekrutierungsfeldzug Redmonds
mit Hohn ablehnte. Die aufrühreriſche Preſſe behaup-
tet, daß, als Asquith in Dublin war, beſondere mi-
litäriſche und polizeiliche Maßregeln zu ſeiner Sicherheit
ergriffen werden mußten, und daß die Maſſe der natio-
naliſtiſchen Freiwilligen ſtarke Gegenkundgebun-
gen veranſtaltete. Morningpoſt ſagt, man dürfe alles
das nicht leicht nehmen, und fordert die Unterdrük-
kung der aufrühreriſchen Preſſe ſowie andere
Maßregeln, um die Bewegung zu erſticken.

Die rebelliſche indiſche Preſſe.
London, 2. Dez. Die Times meldet: Die Sicherheit

in Höhe von 2000 Rupien, die für die Comrade and
Hamdard Preßin Delhi hinterlegt waren, wurde
nach den Beſtimmungen des Preßgeſetzes verwirkt in-
folge eines Artikels unter dem Titel „die Wahl der Tür-
ken“, der in der genannten Zeitung veröffentlicht wurde.
Die Regierung der Provinz Pundiab befahl dem Her-
ausgeber der Zeitung Zamindar Lahore,wo das Blatt erſchien, zu verlaſſen und ſich im Be
reich eines Dorfes im Bezirk Gujranwala aufzuhalten.
Der Befehl erfolgte auf Grund der kürzlich erlaſſenen
Kriegsverordnungen.

Der Burenaufſtand.
Amſterdam, 2. Dez. Die „Times“ meldet: Dewet be-

ſetzte am 9. November Winburg, das ſich widerſtandslos
ergab. Die aufſtändiſchen Generale Serforain und Bil-
Iers requirierten Nahrungsmittel namentlich bei der
Firma Brothers, deren Jnhaber Bürgermeiſter von
Winburg iſt. Gegen dieſen erging ſich Dewet in äußerſt
heftigen Worten, weil er den Winburgern vorwirft, ſie
hätten ſeinen Sohn getötet. Bezeichnend iſt, daß die
Beſetzung Winburgs in eine Zeit ſiel, wo die Reuter-Be-
richte erklärten, der Aufſtand ſei ſo gut wie beendet.

Aus dem Oſten
Die Einnahme Belgrads durch die Oſterreicher haben

wir bereits an anderer Stelle erwähnt. Die amtliche
Meldung lautet:

Peſt, 2. Dez. Die öſterreichiſchungariſchen Truppen
haben einer Meldung des Magyar Hirlap zufolge geſtern

Abend im Bajonettſturm die Weſtſeite Bel-
gra ds genommen. Heute früh wurde ganz Belgrad
in Beſitz genommen. Die Truppen hielten unter ſtür-
miſcher Begeiſterung ihren Einzug.

Der Ring um die ſerbiſche Armee.
Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus Peſt: Die Serben ent-

falten an der Kragujevac-Linie einen erbitterten Wider
ſtand und verſuchen unter Aufbietung aller Macht, un-
ſere längs der dortigen Höhen ſiegreich vordringenden
Truppen aufzuhalten. Dadurch wird der Vormarſch un-
ſerer Armee wohl erſchwert, aber in keiner Weiſe ver-
hindert. Der ſich um die Serben ſchließende Ring wird
immr enger. Durch die Einnahme der Höhen von Laza-
rewatſch wurden die Serben zum Rückzug auf die Jaſe-
mutſchaer Höhen gezwungen, die nur noch wenige Kilo-
meter von Aranejelowatſch liegen. Auch unſere ſüdöſt-

8 r Truppen kommen ſieg-e wärts und beherrſche reits die StraßeMiethe herrſchen bereits die Straße nach
Aus Peſt wird weiter gemeldet: Das Vordringen

unſerer Truppen in Serbien ſchreitet vorwärts. Teile
unſerer Truppen ſind bereits 50 Kilometer ſüdlich von
V aljewo, ein großer Teil von Oſtferbien iſt in unſe
rem Beſitz. Die Zahl der ſerbiſchen Gefangenen und
lüberläufer wächſt ſtändig. Die Entm utigung der
ſerbiſchen Armee breitet ſich immer mehr aus. Wie

aus Semlin berichtet wird, teilt ein aus Belgrad ge
flüchteter Soldat mit, daß in Belgrad wegen der grau-

ſamen Behandlung und dürftigen Verpflegung Fah-
nenflucht an der Tagesordnung ſei. Exekutionen
fänden täglich ſtatt. Am Montag hätten 60 Hinrichtungen
ſtattgefunden. Unter den bei Valjewo gefangenen
Serben waren Hunderte barfüßig.

Die ſerbiſchen Verluſte in den letzten Kämpfen.
Wie die in Sofia erſcheinende offiziöſe „Kambana“

vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz meldet, ſeien die ſerbi-
ſchen Diviſionen 4, 6 und 1 in den Kämpfen mit
den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen vollſtändig
vernichtet worden, und ihre ganze Artillerie
ſei in die Hände der öſterreichiſch- ungariſchen Armee ge-
fallen. Die ſonſt extremen ruſſophilen Blätter „Bal-
kanska Tribuna“ und „Bretoretz“ ſehen in der unauf-
haltſamen Offenſive der öſterreichiſchungariſchen Armee
in Serbien den unvermeidlichen Niederbruch
des Königreiche s.

Die Vardarbrücke wieder geſprengt.
Saloniki, 2. Dez. Die Eiſenbahnbrücke über

den Vardar zwiſchen Strumitza und Demirkapu iſt
von Banden geſprengt worden; der Mittelpfeiler iſt
u zwei Drittel, der nördliche vollſtändig zerſtört, dreiBrucenfelder ſind eingeſtürzt. Der Verkehr zwiſchen

üsküb und Salonikt iſt eingeſtellt. Die Wiederherſtel-
lung der Brücke wird längere Zeit in Anſpruch nehmen.
Bei ihrex Zerſtörung ſoll ein blutiger Kampf zwiſchen
den Banden und ſerbiſchem Militär ſtattgefunden haben.
Sechs Eiſenbahnwagen mit Verwundeten haben heute
Saloniki auf dem Wege nach Monaſtir paſſiert.

Jn Nordpolen
iſt noch immer keine Entſcheidung gefallen. Eine De-
peſche des ruſſiſchen Oberbefehlshaber s vom
30. November meldet, daß die Ruſſen auf ausgezeich-
net verſtärkte und von den Deutſchen mit größ-
ter Hartnäckigkeit verteidigte Stellungen ſtoßen. Dann
und wann nehmen die Deutſchen die Offenſive
wiederum auf, und es folgen Kämpfe von Leib gegen
Leib, welche ſich durch Hartnäckigkeit kennzeichnen. Die
Deutſchen erhielten aus zwei Jnfanteriediviſionen und
einer Kavalleriebrigade beſtehende Verſtärkungen.
In der Nähe von Czenſtochau zwiſchen Klombutz-
ko und Koalin entdeckten die Ruſſen eine gewaltig
verſtärkte feindliche Stellung, welche durch eine dreifache
Reihe künſtlicher Hinderniſſe gedeckt iſt.

Die große Bedentung der polniſchen Kämpfe.
Rotterdam, 2. Dezember. Der Nienwe Rott. Cour. mel

det aus London: Nach dem Urteil militäriſcher ruſſiſcher
Kreiſe hat die Lage in Polen eine ungewöh nliche Be
deutung gewonnen. Es gebe noch kein Ereignis, mit dem
ſo große Jntereſſen und ſo große Gefahren verbunden waren.
Da die Deutſchen ihre Stellungen gegenüber Lodz und Lo
wiez behaupteten, iſt es deutlich, daß der Feind bald Ver-
ſtärkungen erwartet. Die militäriſchen Mitarbeiter der be-
deutendſten Zeitungen ſtimmen in dem Urteil überein, daß
die deutſche Offenſive fortgeſetzt werden wird.

Die Baſeler National-Zeitung ſchreibt anknüpfend an
eine Beſprechung eines Artikels des Temps vom 29. Novem-
ber über den Bankerott der deutſchen Strategie, über die
letzten deutſchen Generalſtabsmeldungen und die Reiſe des
Kaiſers nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz folgendes: Alle
dieſe Tatſachen ſind ein gewichtiges Anzeichen dafür, daß
die Schlacht im Oſten noch keineswegs entſchie-
den iſt, die Entſcheidung aber nahe iſt und die Deut-
ſchen alles daranſetzen, den Sieg zu erringen. Die Berichte
des Temps und des New York Herald ſind ſomit mindeſtens
als verfrüht zu bezeichnen. Daß auch die Ruſſen ihre
letzte Karte ausſpielen, geht aus der römiſchen Mel-
dung hervor, daß acht Klaſſen des Landſturms, der ſoge-
nannten Reichswehr, aufgeboten worden ſind; in dem großen
Reſervoir an Mannſchaften ſieht man jetzt den
Boden.

Der amtliche öſterreichiſche Bericht.

Wien, 2. Dezember. Amtlich wird verlautbart, 2. De-
zember, mittags: Die Ruhe in unſerer Front in Weſtga-
lizien und Ruſſiſch-Polen hielt im allgemeinen auch
geſtern an. Jn der vergangenen Nacht wurde ein ruſſiſcher
Angriff nordweſtlich Wolbrom abgewieſen.

Die Kämpfe im Raume weſtlich Noworadomsk und
bei Lod z ſind in günſtiger Entwickelung begriffen.

Vor Przemyſl blieben die Ruſſen unter dem Eindruck
des letzten Ausfalls paſſiv. Mehrere feindliche Flieger war-
fen erfolglos Bomben ab.

Die Operationen in den Karpathen ſind noch zu
keinem Abſchluß gekommen.

Die Cholera in Rußland.
Seit dem Kriegsausbruch hat die Cholera in Rußland

ſehr erheblich an Ausdehnung gewonnen. Beſonders in
Podolien und Wolhynien graſſiert die Cholera au-
ßerordentlich und hat unter den ärmeren Einwohnern ei-
ner ganzen Reihe von Städten bereits furchtbare Opfer
gefordert. Da die ſanitären Maßnahmen zur Ver-
hinderung der Ausbreitung der Cholera z. Zt. in Rußland
durchaus ungenügend ſind, droht die Epidemie ſich
auch auf andere ruſſiſche Gebiete zu übertragen. So er-
ſcheinen beſonders die Gouvernements Kiew unö Her-
ſon gefährdet. Auch in Odeſſa ſind einige Cholerafälle
vorgekommen. Das Fehlen von Medikamenten übt
auf die Zuſtände in den genannten Gebieten eine weitge-
hende Wirkung aus. Beſonders zahlreich ſind im ruſſi-
ſchen Heere die Erkrankungen an Ruhr, Typhus
und Lungenentzündung. Jn unterrichteten Kreiſen
nimmt man an, daß die verſchiedenen Krankheiten in den
ruſſiſchen Heeren ſehr weſentlich den Zuſammenbruch
der ruſſiſchen Offenſive, ſoweit dieſe noch irgendwie aufge
nommen ſein ſollte, beſchleunigen werden.

Revolutionäre Propaganda in Rußland.
Die „Times“ meldet aus Petersburg?: Es iſt

erwieſen, daß die Mitglieder der ſozialdemokrati-
ſchen Dumafraktion unmittelbar vor ihrer Verhaf-
tung eine Entſchließung angenommen hatten, daß die Ni e-
derlage des Zarentums und ſeiner Truppen das
geringere von zwei übeln ſei, und daß eine weitver-
breitete Propaganda im Heere und auf den Kriegsſchauplä-
tzen eingeleitet und dort die Revolution gepredigt
werden ſolle.

Rjetſch verboten.
Mailaund, 2. Dezember. Nach vorliegenden Meldungen

iſt die ruſſiſche Zeitung Rjetſch wegen eines Artikels über
die Lage im Kaukaſus auf unbeſtimmte Zeit ver-
boten worden. Rjetſch iſt eines der angeſehenſten ruſſi-
ſchen Blätter.

Der türkische Feldzug
Der geſtrige türkiſche Bericht.

Konſtantinopel 8. Dezember. Die türkiſchen
Truppen haben die Stadt Ardanutſch (20 Kilometer
öſtlich des Tſchorok-Fluſſes) beſetzt.

Der türkiſche Aufmarſch nach Egypten.
Nach einem Athener Telegramm, das der Pariſer„New York Herald“ veröffentlicht, iſt ein treter

Heer von 76000 Mann unter Führung Jzzet Paſchas
auf dem Marſch nach dem Suezkanal. Die Türken ſol-
len 10000 Gewehre unter die Beduinen verteilt ha-
ben, die auf der befeſtigten Linie um Er-Ariſch aufgeſtellt
werden ſollen.

Die Revolution in Egypten
ſoll nach zuverläſſigen Nachrichten jetzt ſchon, d. h. noch
ehe die Senuſſi ihre Rüſtungen beendet haben, ausge
brochen ſein. Vermutlich iſt die Nachricht, daß türkiſche
Truppen bereits am Suezkanal angelangt ſind, trotz aller
Vorkehrungen der Engländer in Egypten verbreitet worden
und hat die Bevölkerung zum Aufſtand veranlaßt. Die Eng-
länder glauben, durch Maſſenverhaftungen und
Verſchickungen von Notabeln nach dem Sudan die Gefahr
beſchwören zu können, ſie erreichen damit aber nur das Ge-
genteil, da dadurch die Kunde vom Aufſtand ſich erſt recht
über das ganze Land verbreitet.

Kanadiſche Truppen für Egypten.

Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus Athen: Aus Alexan-
drien wird berichtet, daß 34 000 Mann kangdiſche Frei-
willige in Egypten gelandet wurden. Wie gemeldet, ſoll
auch ein portugieſiſches Kontingent nach Egypten beordert
ſein, um die Egypter in Zaum zu halten.

Noch eine franzöſiſche Niederlage in Marokko?

Aus Konſtantinopel wird berichtet: Nach Mittei
lungen aus amtlicher Quelle hat im ſüdlichen Ma-
rokko in der Schauja bei Ain-Galaka zwiſchen den Se-
nuſſi und franzöſiſchen Truppen unter dem Befehl des
Generals Largeau ein Gefecht ſtattgefunden. Der
Führer in der Schauja, der Scheich Abdullah, fand
hierbei zwar den Tod, doch wurden die Franzoſen in
die Flucht geſchlagen. Die Senuſſi trugen auch in
der Gegend von Kanen und Wadai glänzende Siege davon.

Die Neutralen,
Frankreich beſchlagnahmt rumäniſches Geſchützmaterial.

Wien, 2. Dezember. Die Wiener „Reichspoſt“ meldet
aus Bukareſt Hieſige Blätter melden, daß die fran-
zöſiſche Regierung außer Artillerie und Fluß-
torpedos auch drei ſchwere Haubitzbatterien
von 15-Zentimeter-Kaliber und zahlreiche Gebirgsge
ſchütze, die Rumänien bei Schneider-Creuzot be-
ſtellt hat, beſchlagnahmte.

England und Griechenland.

Pera, 2. Dezember. Jch erfahre, England habe Grie-
chenland ſeine Bereitſchaft erklärt, ihm die beſtellten zwei
Kreuzer und fünf Torpedoboote bei Zahlung sauf-
ſchub ſofort zu überlaſſen, um Griechenland zur Auf-
nahme des Kampfes zu ermutigen.

Rumänien äußert ſich nicht.

Wien, 2. Dezember. Der „Peſter Lloyd“ meldet aus
Bukareſt: Miniſterpräſident Bratianu erſuchte die Oppo-
ſitionsführer, in der Adreßdebatte die auswärtige
Lage nicht zu berühren, da er außerſtande ſei, eine
Erklärung abzugeben oder ſelbſt eine Jnterpellation zu be-
antworten. Die Oppoſitionsführer billigten den Regie-
rungsſtandpunkt.

Die amerikaniſchen Seehandelsintereſſen.

Amſterdam, 2. Dezember. Die heute hier vorliegende
Morning Poſt vom 30. November meldet aus Waſ-
hington vom 29. November: Waſhington Poſt“
greift England wieder an. Man glaubt, daß dieſe wieder-
holten Angriffe aus gewiſſen Kreiſen ein Teil eines plan-
mäßigen Feldzuges ſind, um Stimmung gegen Eng-
land zu machen und gewiſſe Mitglieder des Kongreſſes zu
der Forderung zu ermutigen, daß die Regierung die Rechte
des amerikaniſchen Handels energiſcher ſchützen
möchte. Waſhington Poſt“ ſagt, der Militarismus
zur See ſei eine ſchwerere Bedrohung als der Militaris-
mus zu Lande. Von dem europäiſchen Militarismus zu
Lande habe das amerikaniſche Volk nichts zu fürchten, aber
die Beherrſchung der Meere durch eine einzelne europäiſche
Nation werde zu einer Bedrohung des Friedens und der
Sicherheit auf der weſtlichen Erdhälſte. Die Vereinigten
Staaten hätten ein beſonderes Jnterzſſe an der Freiheit
des Meeres; die Seeherrſchaft Englands wäre
für ſie ebenſo unerträglich, wie diejenige Japans,
Rußlands oder Deutſchlands. Die Welt hätte keinen Vor-
teil davon, wenn Deutſchland vernichtet und daſür ein an-
derer koloſſaler Militarismus durch Rußland oder Frank-
reich errichtet würde; ebenſowenig würde die Welt gewin-
nen, wenn der Militarismus zu Landebdurchden
Militarismus zur See erſetzt würde. Wenn der
Kampf in Europa nur darüber entſcheiden ſollte, ob Deutſch-
land zu Lande oder England zur See die Welt bedrohen und
terroriſieren ſolle, ſo wäre es beſſer, wenn Armeen und
Flotten einander vernichteten. Amerika ſei auf See der
Nebenbuhler Englands im friedlichen Handel; ame-
rikaniſche Schiffe müßten die Freiheit haben, jeden Punkt in
der ganzen Welt zu friedlichen Zwecken aufzuſuchen, ohne
der Spionage britiſcher Kriegsſchiffe und be-
engenden Vorſchriften für ihre harmloſen Handelsgeſchäfte
zu unterliegen.

Derſchiedene Nachrichten
Das deutſche Mülhauſen.

Der Kommandant von Mülhauſen i. Elſ. hat folgende
Bekanntmachung erlaſſen:

„Die noch vorhandenen franzöſiſchen und engli-
ſchen Firmenſchilder ſowie Geſchäftsauf-

ſchriften ſind von den Straßen und in den Geſchäftsräu-
men binnen 10 Tagen zu beſeitigen. Die Verwendung
von Briefumſchlägen, Rechnungs- und Briefvordruk-
ken, ſowie überhaupt die fernere Benutzung irgend-
welcher Formulare in franzöſiſcher Sprachewird verboten. Der geſamte Geſchäftsverkehr
iſt Deutſch. Nichtbefolgungen dieſes Befehls werden ge
ahndet werden.“

Neutrales Urteil über die Pariſer Rachjuſtiz.
Amſterdam, 3. Dezember. Handelsblad ſagt über die

Verurteilung der deutſchen Militärärzte in Frankreich, daß
die ſogenannte Rechtspflege leicht in Revanchemaß-
regeln ausarten könne, die jedes Gefühl internationaler
Sicherheit unter dem militäriſchen Dienſt gefährden würden.
Es ſei daher ſehr erwünſcht, daß genau bekannt werde, von
welcher Art die Tatſachen waren, die zur Verurteilung
der deutſchen Militärärzte nötiaten.
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Auszeichnung deutſcher Heerführer.
Mürnchen, 2. Dezember. Seine Majeſtät der König ha-

ben in beſonderer Anerkennung der hohen Verdienſte, welche
ſich Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, ſowie Gene-
ralleutnant Ludendorff um die Führung der im Oſten
kämpfenden Armeen erworben haben, erſteren mit dem
Großkreuz, letzteren mit dem Kommandeurkreuzdes Militär Max-Joſeph-Ordens auszuzeichnen
geruht.

Politiſche Runöſchau,
Deutſches Reich

Die 2. Kriegstagung des Reichstags.
Jn ſeiner geſtrigen Nachmittagsſitzung bewilligte der Reichs

tag nach Eröffnung durch den Präſidenten Dr. Kaempf und
einer Rede des Reichskanzlers Dr. v. Bethmann Holl-
weg (die wir an leitender Stelle behandelt haben) die neu ge-
forderten 5 Milliarden Kriegskredite gegen die einzige Stimme
des ſozialiſtiſchen Abgeordneten Liebknecht, deſſen diſſen-
tierende Abſtimmung von den Sozialiſten ſelbſt mit Hohnrufen
von den übrigen Parteien mit eiſigem Schweigen aufgenommen
wurde. Abg. Haafe erklärte namens der Sozialdemokraten, daß
ſeine Partei für alle Angehörigen und Hinterbliebenen der
Kriegsteilnehmer in hinreichender Weiſe geſorgt und daß auch
den wirtſchaftlich Bedrängten Hilfe geleiſtet werde. Abg. Dr.
Spahn erklärte namens aller bürgerlichen Parteien die ſoziale
Fürſorge für alle Kriegsteilnehmer und ihre Hinterbliebenen pp.
und für alle durch den Krieg Geſchädigten für eine unabweis-
bare Selbſtverſtändlichkeit. Der Entſchluß durchzuhal-
ten bis zum ſiegreichen Ende ſei bei allen Parteien uner-
ſchütterlich.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion bedauert Liebknechts Verhalten.

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion des Reichstages ſtellt in einer Erklärung im „Vorwärts“
feſt, daß Liebknecht entgegen dem alten Brauch der Fraktion, der
durch einen ausdrücklichen Beſchluß für den vorliegenden
erneuert wurde, gegen die Kriegskredite geſtimmt hat. er
Vorſtand bedauert dieſen Bruch der Disziplin, der die
Fraktion noch beſchäftigen werde.

Die Ernährung der Bevölkerung der von uns im Weſten be-
ſetzten feindlichen Gebiete bietet nicht unerhebliche Schwierigkei-
ten. Belgien erzeugt in Friedenszeiten nur einen Bruchteil
des zur Ernährung der Bevölkerung notwendigen Brotgetreides.
Man iſt daher ganz überwiegend auf die Einfuhr aus dem Aus-
lande angewieſen; dieſe hatte mit unſerer Beſetzung des Landes
nahezu vollſtändig aufgehört. Jnzwiſchen iſt unter Mitwir-
kung Amerikas für die nötige Zufuhr ausländiſchen Getreides
nach Belgien geſorgt worden, ſodaß hier RNotſtände nicht mehr zu
befürchten ſind. Jn Nordfrankreich liegen die Verhältniſſe
weſentlich anders. Hier iſt die Landwirtſchaft in normalen Zei-
ten in der Lage, den Bedarf an Brotgetreide für die Bevölke-
rung ſelbſt zu liefern. Jn dieſem Jahre aber iſt ein ſehr be-
trächtlicher Teil der Ernte wegen des Krieges nicht eingebracht
worden. Das, was geerntet werden konnte, iſt zu einem großen
Teile bereits verbraucht; die Bevölkerung leidet daher bereits
jetzt vielfach Mangel an dem erforderlichen Brotgetreide. Hier
nun würde es Sache Frankreichs ſein, den notleidenden Volks
genoſſen die nötige Hilfe zu gewähren. Die Möglichkeit dazu
iſt unzweifelhaft vorhanden. Soweit bekannt, ſtehen, namentlich
im Süden von Frankreich, noch reiche Vorräte an Brot
gereide zur Verfügung, ſo daß die Verſorgung der Bevölkerung
der von uns beſetzten Landesteile ſich ſehr wohl ermöglichen
ließe. Bisher hat vielfach unſere Heeresverwaltung mit ihren
Vorräten ausgeholfen. Allein das iſt ein Aushilfsmittel, das
im Jntereſſe unſerer Kriegführung doch nur ausnahmsweiſe und
ganz vorübergehend zur Anwendung kommen kann. Es wird
daher Sache Frankreichs bleiben müſſen, für dieſen Teil ſeiner
Bevölkerung zu ſorgen. Anregungen, dieſe Fürſorge dadurch zu
erzwingen, daß die notleidende Bevölkerung in die vom Feinde
beſetzten Teile des Landes verwieſen wird, iſt bis jetzt im Jnter-
eſſe dieſer Bevölkerung keine Folge gegeben worden, und zwar in
der Erwartung, daß Frankreich ſelbſt die Hand dazu bieten
würde, ſolche mit Härten verbundenen Maßnahmen zu erüb-
rigen

Das Durchbringen unſerer Viehbeſtnäde durch den Win-
ter iſt in erſter Linie eine Frage des Vorhaltens unſerer
Futtermittel. Bekanntlich haben verſchiedentlich Maßnah-
men getroſſen werden müſſen, um eine ausreichende Ver-
ſorgung unſerer Landwirtſchaft mit Futtermittel ſicherzu-
ſtellen. Dazu hat auch der für die Volksernährung be-
ſtimmte Lebensmittelvorrat gewiſſen Einſchkänkungen un-
terworfen werden müſſen, aber trotzdem wird nur bei einem
äußerſt ſparſamen Umgang mit den vorhandenen Futter-
mitteln und allſeitiger ſtrenger Beachtung der ergängenen
Verwendungsvorſchriften eine Futtermittelnot abgewendet
werden können. Unter dieſen Umſtänden iſt von größter
Bedeutung, daß auch dem von unſeren Truppen be-
ſetzt gehaltenen franzöſiſchen Gebiet Zuckerrü-
ben, die ſich mit Leichtigkeit in Form von Trocken-
ſchnitzeln zu Futtermitteln verarbeiten laſſen, in gro
ßer Menge vorhanden ſind. Ein deutſcher Mitkäm-
pfer hat darüber Blättermeldungen zufolge berichtet: „Jn
dem von uns bisher beſetzten Gebiet liegen ungefähr 80
Prozent ſämtbhicher franzöſiſchen Zuckerfa-
briken. Die von ihnen angehäuften rieſigen Vorräte, die
jetzt nutzlos verkommen, würden ſich mit Leichtigkeit
in den Fabriken ſelbſt zu Trockenſchnitzeln verarbeiten laſ-
ſen und könnten unter Benutzung der mit geringer Mühe
in Betrieb zu nehmenden Kanäle nach Deutſchland geſchafft
werden, wo es an Futtermitteln mangelt. Es könnten auf
dieſe Weiſe Millionen von Zentnern beſten Fut-
ters gewonnen werden.“ Unter allen Umſtänden iſt
dieſer inweis der Beachtung wert. Wenn ſich der Gedanke
durchführen läßt, würde ein Werk zuſtande gebracht werden,
das dem Wechſel mit hohen und niedrigen Vieh und Fleiſch-
preiſen, mit dem gegenwärtig gerechnet werden muß, ein
Ende machen und ſchließlich allen Teilen der Bevölkerung
zugute kommen würde. Die Trockenſchnitzel ſind, wo
rauf auch der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter in ſeinem
Rundſchreiben an die Zuckerfabriken hingewieſen hat, ein
haltbares und nährſtoffreiches Futtermit-tel, das als Dauerware geeignet iſt, für die Zeiten einer
etwa auftretenden Futternot aufgeſpeichert zu werden. Der
Transport der in Frankreich gewonnenen Futtermit-
tel würde umſo weniger Schwierigkeiten machen, als die
d betriebnahme der durchgehenden Waſſerſtraßen vom
Rhein bis Hannover zu Anfang des neuen Jahres, im gan

ril 1915, zu erwarten ſteht.

Ausland
Mexiko.

Lenbon, 2. Dez. Die Times meldet aus Waſhington:
Aus Aguas Calientes wird gemeldet, daß Pablo GonzalesJ 5 proviſoriſchen Pruſiſsenten pon Mexiko hat ausru

e ſen.
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Aus Provinz und Reich.
Eckartsberga, 1. Dez. Zu dem geſtrigen Viehmarkt wa

ren 70 Läuferſchweine und 30 Saugſchweine zum
Verkauf geſtellt. Läufer koſteten das Paar 40--50 M., Saug-
ſchweine 15--18 M. das Paar. Schlachteſchweine pro
Zentner Schlachtgewicht 66 bis 70 Mark.

Annaburg, 30. Nov. Der am Sonnabend hier abgehaltene
Schweinemarkt war nur mit 160 Ferkeln beſchickt. Das
Paar koſtete 10--15 M

handel Derkehr/- Polkswirtſchaft
Produkten- Markt.

Berlin, den 2. Dezember.
Mittag sbörſe. Weizen geſchäftslos. Roggen ge

ſchäftslos. Hafer geſchäftslos. Mais geſchäftslos. Wei zen-
mehl für 100 kg brutto einſchl. Sack in M. ab Basn und
Speicher Feſt. Roggenmehl Nr. 0--1 gemiſcht 30.40--31.50.
Feſt Rüböl geſchäftslos.

Friedrichsfelde, den 2. Dezember. Auftrieb Schweine
381 Stück Ferkel 3249 Stück. Verlauf des Marktes Laug-
ſames Geſchäft; Preiſe gedrückt. Es wurde gezahlt im Engros-
handel für Läuferſchweine:7—-8 Mon. alt 41--52 M. 5--6Mon.
alt 29- 40 M. Pölke: 3--4 Mon. 15 28 M. Ferkel 9 13
Wochen alt 8--14 M. 6--8 Wochen alt 4—-7 M.

Kriegsallerlet
Wie es den deutſchen Gefangenen in Frankreich geht.

zeigt folgendes Schreiben, das die L. N. N. von einem Gutsbe-
ſitzer in der Provinz Sachſen erhalten. Er ſchreibt:

Eine unſerer Arbeiterfrauen erhielt heute eine Karte von
ihrem in franzöſiſcher Gefangenſchaft n Manne. Er
kam verwundet dorthin und ſchrieb aus dem Lazarett ganz zu
frieden. Erſt ſeitdem er ins Lager übergeführt iſt, bittet er wie
noch einige, die ich kenne, immer wieder um Pakete. Nachdem
der Betreffende mitgeteilt hat, daß er das Paket mit Wurſt und
ein kleines mit Schokolade erhielt, aber das Fehlen desjenigen
mit warmen Sachen beklagt, fährt er wörtlich fort: „Liebe Frau!
Du kannſt nun das Weihnachtspaket langſam ſchicken; denn
Weihnachten verleben wir ſicher noch in Frankreich, im Pferde-
ſtall, ein Bund Stroh ohne Decke, denn es iſt ſchon ziemlich kalt.
Die Wurſt ſchmeckt ſehr gut. Bitte, ſchicke noch ein Paket, denn
der Hunger iſt groß. Bin noch geſund.“ Vorher bittet er um
Jnſektenpulver. Die Karte iſt kontrolliert.

ſleue gute 7 farbige Krlegskarten

vom östlichen u. westlichen
Kriegsschauplatz mit

ODbersichtskarte von Europa
m zusammen nur 20 Pf.

in der Expedition des
„Merseburger Tageblatt.
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Ein Franzoſe über deutſche Ärzte.
Ein franzöſiſches Kriegsgericht hat es gewagt, deutſche

Ärzte ins Gefängnis zu ſetzen. Man hat ſich nicht geſcheut,
die deutſchen Arzte, die deutſche und franzöſiſche Verwundete
in gleicher Weiſe liebevoll behandeln, aufs ſchmählichſte zu
beſchimpfen und zu vergewaltigen. Da iſt das Urteil eines
fanatiſchen Franzoſen über unſere deutſchen Militärärzte
von beſonderem Jntereſſe. Es handelt ſich um den verbohr-
ten Deutſchenhaſſer Paul Déroulède, der als Jüngling mit
ſeinem Bruder den Krieg von 187071 in einem Zuaven-
regiment mitmachte. Als ſein Bruder verwundet wurde,
begleitete er ihn in das deutſche Lazarett in Holly. Dérou-
lède ſchildert nun in ſeinen Kriegserinnerungen die muſter-
haften Einrichtungen des Lazaretts und die fürſorgende Tä-
tigkeit der deutſchen Arzte. Der deutſche Chefarzt flößte dem
Franzoſen gleich ganz beſonderes Vertrauen ein, das, noch
durch die ausgezeichnete Höflichkeit, die der Deutſche den
beiden einfachen franzöſiſchen Soldaten erwies, geſtärkt
wurde. Hilfsbereit ging der Doktor ſofort an die notwen-
dige Operation und führte ſie ſachgemäß und raſch aus.
Als ihm der überglückliche Déroulède, der ſeinen Bruder
ſchon gerettet ſah, ſeine Börſe anbieten wollte, wies ſie der
Arzt kalt, aber ohne Zorn zurück. Auch die dann als An-
denken überreichte goldene Uhr fand entſchiedene Zurück-
weiſung. Als Déroulèede aber mit dem Eifer eines Glück-
lichen weiter in den Arzt drang und ihm ein kleines Amu-
lett aufödrängte, ſagte der Deutſche zur größten Freude des
Franzoſen nicht nein. Déroulède erhielt mit ſeinem Bru-
der ein beſonderes Zimmer und gute Verpflegung. Als er
ſich von dem Arzte verabſchiedete, erklärte er mit vor Rüh-
rung bebender Stimme: „Jch will Jhnen offen geſtehen: Jch
habe bis jetzt wohl an die deutſche Wiſſenſchaft, aber nicht an
die deutſche Güte geglaubt! Sie haben mir meinen Jrr-
tum genommen!“ Das ſprach einer der größten Deutſchen-
haſſer Frankreichs.

Letzte Depeſchen
Nichts Neues in Oſt und Weſt.

Großes Hauptquartier, 3. Dez. Auf beiden Kriegs
ſchanplätzen hat ſich nichts Neues ereignet. Oberſte Hee
resleitung.

Berlin, 3. Dez. Der Kaiſer hatte geſtern in Bres-
lanu eine Beſprechung mit dem Oberſtkommandierenden
des öſterreichiſch- ungariſchen Heeres, Erzherzog
Friedrich, der vom Erzherzog-Thronfolger
Karl Franz Joſef und dem Chef des Generalſtabes,
Freiherrn Konrad von Hötzendorff begleitet war.
Später beſuchte der Kaiſer die Verwundeten in den La
zaretten der Stadt.

Die deutſchen Unterſeeboote!

München, 3. Dez. Die Nenueſt. Nachr. melden aus
Amſterdam: Das engliſche Dampfſchiff Earl of Aber-
deen wurde, wie Central News melden, zwiſchen Aber-
deen und Hull durch ein deutſches Unterſeeboot zume gebracht. die e unſchaft konnte gerettet

Dewet gefangen?
London, 2. Dezember. Das Reuterſche Bureau meldet amnt

lich aus Pretoria, daß Dewet gefangen genommen ſei.

Kriegsgerichtsurteil gegen einen engliſchen Gefangenen.

Berlin, 3. Dez. Geſtern ſtand der engliſche Kriegs
gefangene Lansdale wegen tätlichen Angriffſs
egen ſeinen Vorgeſetzten vor verſammelter
annſchaft, begangen im Felde, vor dem Kriegsge-

richt der Jnſpektion der immobilen Garde. Der Ange
klagte, der im Döberitzer Lager untergebracht war,
hatte am 9. November, als ſich die Geſangenen weiger-
ten, einem Zeichen zum Arbeitsaufbruch Folge zu
leiſten und es daraufhin zu einem ernſtlichen Zu-
ſammenſtoß zwiſchen Landſturmleuten und Gefan-
r kam, einem der Landſturmleute einen Stoß vor

ie Bruſt und einen Schlag ins Geſicht verſetzt. Der An
geklagte gah die Tat zu. Der Vertreter der Anklage
nahm davon Abſtand, die Todesſtrafe oder lebensläng-
liche Gefängnisſtrafe zu beantragen. Er beantragte das
Mindeſtmaß von 10 Jahren Gefängnis. Der Verteidi-
ger erklärte, es liege nicht der mindeſte Grund vor, gegen
einen Kriegsgefangenen in beſonders wohlwollender
Weiſe vorzugehen; aber man ſolle doch den Einzelnen
nicht unnötig das Unrecht des feindlichen Landes emp-
finden laſſen. Das Kriegsgericht erkannte auf die ge-
ringe Strafe von 10 Jahren Gefängnis.

Hindenburgs Dank.

Berlin, 3. Dez. Generalfeldmarſchall v. Hinden-
burg bittet das Wolfſche Telegraphen-Bureau um Ver-
öffentlichung folgender Danknotiz:

Gelegentlich meiner durch die Gnade Sr. Majeſtät
des Kaiſers und Königs erfolgten Ernennung zum Ge-
neralfeld marſchall ſind mir zahlreiche Glückwünſche zu-
geſandt worden. Dieſelben erfreuen mich unendlich;
doch bin ich leider außerſtande, ſie einzeln zu beantwor-
ten. Jch bitte daher, meinen herzlichſten Dank allerſeits
lediglich auf dieſem Wege ausſprechen zu dürfen.

Das Ende eines Czenſtochauer Verbrechers.

Breslan, 2. Dezember. Den Händler Großberg in
Czenſtochau, der den deutſchen Soldaten Methylalkohol ver-
abreichte, ſodaß elf Soldaten und zwei Ziviliſten ſt ar
ben, verurteilte das Kriegsgericht in Czenſtochau zu 15
Jahren Zuchthaus. Bei der überführung ins Zucht-
haus nach Ratibor entfloh dort Großberg, wurde aber, da er
auf Anruf nicht ſtand, auf der Zwingerſtraße von ſeinem
Begleiter erſchoſſen.

Die Schlacht in Polen.
Rotterdam, 2. Dezember. Hierher wird aus Peters-

burg gedrahtet: Man macht hier Andeutungen, daß der
Kampf nordöſtlich und ſüdweſtlich Lodz derheftigſte iſt, der bisher geliefert wurde. Alle verfügbaren
Teile der ruſſiſchen Armeen ſind daran beteiligt, die Deut-
ſchen verteidigen jeden Zoll an Boden, und die Verluſte
ſind rieſig.

Die Reichstagsſitzung.

Berlin, 2. Dezember. Das B. T. äußert: Schon das
äußere Bild war von einer überwältigenden Groß-
artigkeit. Nicht bloß alle Tribünen waren erfüllt, ſelbſt
im Sitzungsſaale, der ſonſt ausſchließlich den Abgevröneten
vorbehalten wird, ſah man zahlreiche Damen und Herren.
Und wie in dieſen Beziehungen die herkömmliche Ordnung
durchbrochen war, ſo nahm niemand daran Anſtoß, daß ſich
an den Beifallsſturm, der der Rede des Kanzlers folgte,
auch laute Bravos und Händeklatſchen des Tribünenpubli-
kums anſchloſſen. Die Eröffnungsrede des Reichstagspräſi-
denten bedeutete einen würdigen Auftakt. Er beſchönigte
nichts, auch nicht den Heldentod ſo vieler Braven.
Trotzdem klang ſeine Anſprache aus in die ſchönen Worte:
Uns ſchreckt nichts! Jn der Kreuzztg. heißt es: Die
Rede des Reichskanzlers traf aufs glücklichſte den
Ton, den die große Zeit erfordert. Der Kanzler nahm noch-
mals die Gelegenheit, um feſtzuſtellen, wen die Verantwor-
tung für den ungeheuren Krieg trifft. Deutſchland läßt
ſich nicht vernichten, wie der Kanzler unter jubelnder und
ſtürmiſcher Zuſtimmung des geſamten Hauſes ausrief.
Auch der Vorwärts wird der- Rede des Kanzlers gerecht
und hebt die im ernſten Tone der Warnung geſprochenen
Worte an unſere Feinde hervor, welche die in ihrer Gewalt
befindlichen Deutſchen in harter und unbilliger Weiſe be-
handeln.

Das franzöſiſche Gelbbuch und die Neutralen.

Kopenhagen, 3. Dez. Politiken ſchreibt: Das franzöſi-
ſche Gelbbuch bringt nichts neues über die Schuld am
Ausbruch des Krieges. Wenn das Gelbbuch betont, daß
die deutſche Militärpartei den Ausbruch des Krieges wünſchte,
ſo vergißt es, daß auch in Rußland eine große Miltärpartei
auf den Ausbruch des Krieges drängte. Für Dänemark iſt wert-
voll, daß das Gelbbuch betont, daß Deutſchland einen Neutrali-
tätsbruch der drei ſkandinaviſchen Reiche in keiner Weiſe be-
fürchtete, wie die politiſche Haltung dieſer Staaten es auch be
wieſen hat.

Die amerikaniſchen Jren.

London, 3. Dez. Morningpoſt meldet aus Waſhington vom
28. November: Einer Chikagoer Depeſche zufolge zeigt Clarke,
der Präſident der vereinigten iriſchen Geſellſchaften Chikagos an,
daß der Deutſche Kaiſer Sir Roger Caſement das Verſprechen
gab, Jrland zu befreien, wenn Deutſchland ſiegreich ſein würde.
Elarke ſagt, er kenne die deutſchen Abſichten betreffs Jrlands
und werde ſie in Maſſenverſammlungen und Demonſtrationen
bekanntgeben, die gleichzeitig an verſchiedenen Stellen Chikagos
unter den Auſpizien des Deutſch-Jriſchen Bundes Amerikas ſtatt
finden werden.

Feuersbrunſt in Mittenwald.

Mittenwald. 3. Dez. Durch eine große Feuersbrunſt ſind
in der vergangenen Nacht in dem an der Jſar gelegenen, durch
ſeinen Geigenbau weltberühmten Marktflecken 26 Häuſer ein-
er worden. Der Schaden iſt ſehr groß. Die durch den

rand Betroffenen ſind größtenteils kleine Gütler. Verluſte
an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. Der Brand konnte erſt
heute Vormittag gelöſcht werden. Die durch den Brand Ge
ſchädigten konnten größtenteils nur das nackte Leben retten.

Feldpoſt- Abonnements
nimmt die

Expedition des „Merſeburger Tageblattes“
h an, zum Preiſe von 50 Pfa. für den Mongt.



Nationalſiflung für die vinterbliebenen der im Kriege Gefallenen.

Aufruf!
E gewaltiger Krieg iſt über Deutſchland hereingebrochen. Millionen deutſcher Männer bieten ihre

Bruſt dem Feinde dar. Viele von ihnen werden nicht zurückkehren. Unſere Pflicht iſt es, für dieHinterbliebenen der Tapfe ren zu ſorgen. Aufgabe des Reiches iſt es zwar, hier in erſter Linie zu helfen,
aber dieſe Hilfe muß ergänzt werden durch freie Liebesgaben, als Dankopfer von der Geſamtheit De
Volksgenoſſen den Helden dargebracht. die in der Verteidigung des Deutſchen Vaterlandes zum Schutze

unſer Aller ihr Leben dahingegeben haben.Deutſche Männer, Deutſche Frauen gebt! Gebt ſchnell

Auch die kleinſte Gabe iſt willkommen!
GSs werden auch Staatspapiere und Obligationen entgegengenommen.

e Geschäftsräume befinden sich Berlin N. W. 40., Hlsenstrasse 11.

Das Ehrenpräſidium:
Dr. von Bethmann Hollweg Dr. DelbrückReichskanzler. Staatsminiſter, Staatsſekretär des Junern,

Vizepräſident des Staatsminiſterinms.

Das Präſidium:
von Lore Graf v. Lerchenfeld-Köfering von Keſſel Freiherr von Spitzemberg

Stagte miniſter und Königl. Bayriſcher Geſandter. Generaloberſt KabinettsratMiniſter des Annern. Oberbefehlshaber der Marken. Jhrer Maj. der Kaiſerin.

S Schneider HerrmannK t. Geheimer Oberregierungsrat Kornmerzienratvortragender Rat im Miniſterium des Jnnern Direktor der Deutſchen Bank
als Staatskommiſſar. Schatzzmeiſter.

Zahlſtellen:
S anſtalten (Poſtämter, Poſtagenturen und Poſthilfsſtellen), die Reichsbank-Haupt-, Reichs-vante und Yieichsbank- Nebenſtellen, die Königlich Preußiſchen Seehandlung, Bank für Handel und Juduſtrie,
Berliner Har nde elsge ſellſchaft, S. Bleichröder, Commerz- und Diskontobank, Delbrück, Schickler Co., Deutſche
Bant, Diskonto-Geſellſchaft, Dresöner Bank, Georg Fromberg Co. von der Heydt Co v., Jacquier Securius,
F. W. Krauſe Co., Kur und Neumärk. Ritterſchaftl. Darlehnskaffe, Wende lsſohn Co., MitteldeutſcheCredi tbank, Nati vnalbank für T Deutſchland, Gebrüder S Schickler, ſow. die ſämtl. Depoſitenkaſſen vorſtehend. Banken.

m

ttid Kranken CH tiſches Kreo anben a t Reſervelazarett. Kinophon-Theater
Für die im ſtädtiſchen Kranke uhaufe verpflegten Kriegsverwundeten

gingen Spenden ein von Merſeburg, Gr. Ritterſtr. 1.Frau Regierungsrat Tuchen 3 Fl. Wein, 10 Tfl. Schokolade, Blumen, g, r
Obſt, 4 Fl. Portwein; Herrn Landrat Fhr. v. Wilmowski 9 Haſen, 10 Programm von Freitag Sonntag.
Faſanen, 40 M. für Bier; Herrn Maurermeiſter Günther 2 Kiſten Zigarren; Eikowoche wo GvtzgHerrn Kauf nann Tänzer 2 Kiſten Zigarren, 1 Kiſte Schokolade: Herrn ſchan che. Neueſte Kriegswochen
zutsbeſitzer Burckhardt 1 Fuhre Kohl Herrn Kunſt- und Handelsgärtner I

Meinert. Blumen Frau Profeſſor Kelbe Bücher und 7 Konzert- Die Flut ſteigt. Drama.
hillets; Herrn Richard Timme Mücheln 1 Kiſte Apfel; Herrn Paſtor WinterſtimmunMüller Niedereichſtedt 1 Topf Pflaumenmus, Eier; Ungenant div. unet g. Herrliches Na
Bücher nnö Zeitſchriften Frau Major Tarnparoky Zeitſchriften,Spiele und Birnen; Frau Ziſchke Schladebach Obſt, Gemüſe, Die kleine Bretonin. Komödie.Gebäck; Herr Paſtor Delius; vom Jungfrauenverein Kuchen; Herru
Hartman- Dürrenberg 1 Korb Apfel; Herrn Buchdruckereibeſitzer Hellig Flammen im Schatten
Soſtkarte n; Frau Reg.-Rat Dr. Dehne 100 M. für Wollſachen, Ztr. 2 Akkter.
zirnen; Herrn Kommerzienrat Berger Abonnemet auf Lokalanzei iger u. Liſt de teipziger Zeitung; das Garniſonlazarett 2 2 Fl. Cognac, 5 Fl. Weiu; Frau e r Schneidersfrau, Humor.

Gürtſch-Schladebach Kuchen; Frau von Hellborf n 2 Sack Kohl, 12 Ein Henſattonsprozeß.tleine Kiſſen mit Bezügen, Krickſtöcke und Stu hlkiſſen; Herrn Regierungs- Schlager in 3 Abteilungen.
Präſident von Gersdorff 1 Reh; Herrn Paſtor T Delius Bücher; Frau Ober-

Gaben erbitten:

Stadtrat VBarth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,
Große Ritterſtraße Nr. 27.

Städtiſche Sparkaſſe, g
Burgſtraße Nr. 1. LMitteldentsche privat- Denn Akllengesellsedaſt

Zweigniederlassung Merseburg
Magdeburg Hamburg Dresden-- Leipzig.Aktienkapital H. 60.000. 000.--. Reserven oa. II. 8.000.000.- A

„Ausführung aller bankgeschäſtlichen Transaktionen.“ 4

Markeeteiſfinn
in Tuben und Posen Drogerien u. Frisour- n

geschüſften erhältlich e
unentbehrlich zur Hautpflege geworden. dusVereinigte Chemische Werke Aktiengesellschaft. S

4 Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikenſelde. Charlottenburg, Salzufer 16. t

eFlechtenkrankheiten e
naſſe und trockene Flechte, Kopf, Körper, Bart- und Schuppen-Flechte
ſelbſt in den veralt. und hartnäckigſten Fällen wende man ſich vertraitens- vat-
voll ſchriftlich und mündlich an mich. Erteile gern jedem Flechten- a
kranken Rat und Hilfe, wie man von dem ſchrecklichen Uebel befreit
werden kann und wie ich mich ſelbſt nach jahrelangem und ſchwerem t
Leiden geheilt habe. Feinſte Referenzen, Dankſchreiben, Anerkennungen
und Heilungen in hartnäckigen und alten Fällen liegen zur gefl. die
Einſicht offen.

Wilhelm Kremer, Essen- Ruhr 49, Rüttenfcheiderſtr. 201.

Erhöhung des Einkommens
durch Versicherung von Leibrente bei der

Regierungsrat Liſtemann 6 F. Wein, 4 Glas Gelee; Herrn Kaufmann Sonntag von 3 Uhr an wo rMax Stegner 1 Korb Birnen; Herrn r Teichmann en S Jngendvorſtellung. n Preussischen er r r
Zigarren; Frau Gericht zaſſeſſor Hoppenſtedt Kuchen; Sammelſte le des Botort beginnende gleichbleiben e Rente für ännex:e en Wien alrhetaine et ſcde t ben atte ehe Staut- Theater Halle a. S. pein Sntritteeiter Gaben er er
Apfel, t Mett- 2 Leber- und 1 Rotwurſt, Sellerie; Herrn Mechaniker- Freitag, den 4. Dezember 8 Uhr: jährlich o der Einlage: 7,248 8,244 9,612 11, 496 14, 196 18, 120
weiſter Ebert 20 M. f. Weihnachten Brockenſammlung 4 Spazierſtöcke. Immer feste ärnttt 3ei längerem Aufschub der Rentenzahlung wosentlieh höhere Sätzo.

Allen Gebern ſagen wir unſeren herzlichſten Dank. al i hält I LeWerievarg den 1. Dezember 1914. Frauen erhalten wegen ihrer verhältnismässig längeren Lebens-
die Krankenhausdepuntativn. e Se dauer Weniger.T r e eäääeä nnncate e äääh r Aktiva Ende 1913: 124 Millionen Mark.

e e t n n An a u e P. t 1 ti Ausl ux ſt durch: VFrau W S. BI.2 a r n v Witte geb. Steekner in Moerseburg, Burgstr. 11.7 e a t a r Friſch einge troffen:z. t starke lasene z auch zerlegt,uUnterhemden Kniewürmer kleine 5 r W An an,

S t i 4 n oßzeUnterjacken Zruvtwürmer galanhahne und vent Gothaer Lebensversicherungsbank
S NUnterhosen 4 Rickenwürmer Faſanhähne und -Hennen, T itigKeit
2 i h 3 opfs fützer 2 Dresdener Gänſe und Enten, Versicherangsbestand September 1914
7 Lederwest en Schlafdecken 37Z junge Tauben, Kochhühner, 1 Milliarde 200 Milli MarkSeidene Westen Schlafsücke lebend. böhm. Spiegelkarpfen, Illiarde IIlionen Mark.
z J Schleie2 Offtzier-Htiefel 3 Wüschesücke s Jegt Schleie, Aale Bisher gewährte Dividende: 317 Millionen Mark.

o S empfiehlt S 3S Socken 5 fußlappen z Emil Wolf. Alle Vberschüsse Kommen den Versicherungs-
S Leibbinden z Hosenträger Friſchen ne nis n nehmern 2ugute.
e Handschuhe Taschentücher ſelß Vertreter: Paul Thiele, Merseburg, Gr. Ritterstr. Fr. 27S Pulswärmer j Brustbeutel friſchen Habeljan
e t g S empfiehlt Emil Wolf.H. Schnee Nachf. 100 Jtr. SchuheZ. R U m (9) II e w eS Inn. 4. Se T ab ehe Körbisdorf P ab c u e e deHalle a. S. rosse Steinstrasse 84. Fritz Ehrentrant, Clobicauerſtr. 11. r e a

n w. h en e e e e n e e C S e 8 J S S z 1R Be e e 29 eeeeeeeeeeeeeeeeeeee, Jeder Poſten 2vä iſche S t e ſeim erſant d von Zigarren, Wurſt, Schokolade uſw. wird ſauber gewaſchen und geplättet e a Divon Frau Tisicekt, Sand 13. a e SJ J S. t t e e J due e C X 9 laJ S O OBRS wöbliertes Zimmer. e iin reicher Auswahl wiAngeb. m. Preis an die Exped.Albert Bruns, Gotthardtſtr. 27. m. erbeten e en die Erped. a. r
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Beilage zu Vr. 284 des Merſehurger Tageblattes
Kreisblatt

Freitag, den 4. Dezember 19144.
Deutſchland und der Jslam,

Es leuchten die Fackeln zwiefachen Lichts.
Die deutſche Sonne geht auf in Pracht,

Sonne und Mond ſtehn über der Schlacht.
Auf daß wir beide, zum letzten vereint,

Schlagen und zwingen den gleichen Feind,
Steh' ſtille, du Sonne, zu Gibeon

Und, Mond du, im Tale Ajalon!
Kurt von Rohrſcheidt.

Leh n JJWJ—W—J—J—-

W 5 Jc 8 C
Einberufung des unausgebildeten Landſturms zu Arbeits

zweden. Die unausgebildeten Landſturmleute der Jahrgänge
1888-1894 einſchließlich haben ſich in Halle S. am Freitag, den
4. d. M., 1 Uhr nachmittags auf dem kleinen Exerzierplatz hinter
der Kaſerne 2 an der Deſſauerſtraße zu melden und an den dort
aufgeſtellten Tafeln jahrgangsweiſe zu ſammeln. Die Mann-
ſchaften haben je eine wollene Decke, Eßgeſchirr und Verpflegung
für zwei Tage mitzubringen. Das Verleſen beginnt jahrgangs-

iſe pünktlich um 1 Uhr. Ausbleiben wird nach den Strafge-
ſetzen geahndet. Landſturmleute, die in Kohlenbergwerken ar-
beiten und ſolche, die in Betrieben für dringende Heeresliefe-
rungen tätig ſind, haben einen Ausweis darüber mitzubringen.

Die gleiche Maßnahme dürfte auch für den hieſigen Bezirk
bevorſtehen.

Schickt Taſchenlampen und Vatterien dazu ins Feld! S
mancher unſerer Krieger im Felde ſchreibt immer um Batte-
rien für Taſchenlampen. Es werden ſo viele Liebesgaben
geſchickt, aber nur ſelten Batterien, und gerade dieſe fehlen bei
den Kameraden am meiſten. Es iſt eine richtige Not darum.
Ein Refſerviſt ſchreibt ſeiner Frau: „über Deine Päckchen iſt im-
mer große Freude die Hauptfreude aber iſt die Taſchenlam-
pen-Batterie. Wenn ich ſie nicht ſelbſt brauche, gebe ich ſie im-
mer einem Kameraden.“

g. Ankunſt Verwundeter. Auf dem hieſigen Perſonen-
bahnhof traf geſtern Abend mit dem Lazarettzug Nr. 7 ein
Transport deutſcher Verwundeter ein. Der
Zug kam aus dem Oſten; die Krieger ſind in den Kämpfen
bei Lodz verwundet worden. Jm ganzen enthielt der Zug
297 Soldaten; 100 davon ſind in Halle ausgeladen, 63
wurden in den hieſigen Lazaretten untergebracht. Der Reſt
wurde nach Deſſau weitertransportiert.

Dank an die Abnahmeſtelle 2 des 4. Armeekorps. Der Ab-
nahmeſtelle 2 des 4. Armeekorps, der auch von der Merſeburger
Geſchäftsſtelle des Roten Kreuzes 45 große Kolli mit Liebesga-
ben aller Art geſandt worden ſind, ging folgendes Dankſchreiben
vom Raſtatter Sammeldepot zu:

An den Delegierten bei der Abnahmeſtelle 2 des 4. Armee-
korps, Herrn Fr. Gieſe, Hochwohlgeboren, Magdeburg. Es ſind
mir in der letzten Zeit von Führern zahlreicher Regimenter und
Truppenteile unſerer vor Toul und Verdun liegenden Armee
warme Dankſchreiben zugegangen, ein Zeichen, daß die Liebes-
gaben willkommen waren und gute Verwendung fanden. Da be-
ſonders die reichen Lieferungen der Abnahmeſtellen des 4. Ar
meekorps Magdeburg mich in die Lage verſetzten, die be
ſonders bedürftigen und um Liebesgaben nachſuchenden Trup-
penteile zu bedenken, drängt es mich, Jhnen den Dank der
Truppen zu übermitteln und bitte ich Sie, den hochherzigen
Gebern Jhres Bezirks, ſoweit Möglichkeit beſteht, ebenfalls
Kenntnis davon zu geben und ſie wiſſen zu laſſen, daß die Ga-
ben in die richtigen Hände gelangt ſind und warmen
Anklang gefunden haben. Raſtatt, den 4. November 1914.
Sammeldepot Raſtatt der freiwilligen Krankenpflege, Etappen-
Jnſpektion. Delegierter von Ohneſorge. Der Delegierte. Kam-
merherr von Ohneſorge.

Militär-Telegraphiſten geſucht. Beim Militär-Tele-
graphen von Berlin iſt Bedarf an Telegraphiſten. Ehema-
lige Unteroffiziere und Mannſchaften, welche beim Militär-
eni en t

vft und
e

Ein Schützengraben in unſerer
vorderſten Linie im Weſten.

Dieſe Aufnahme gibt einen Einblick
in die Feldbefeſtigungen der vorderſten
deutſchen Linie in Frankreich. Man ſieht
die Tiefe des ausgeworfenen Schützen-
grabens, der ſo beſchaffen iſt, daß die
Leute bequem darin ſtehen können, ohne
den Feinde als Zielobjekt zu dienen.
Das Bild iſt inſofern intereſſaut, weil es
die Schießſcharten in dem Graben zeigt,
unter welchen ſich Erdhöhlungen befinden

u 2 90 Jdie als Wohn und Schlafſtätten gebraucht

e 2 r h

Telegraphen von Berlin vder in einer Feſtung in der
Morſetelegraphie ausgebildet ſind oder ſonſtige Berufs-
telegraphiſten, die nicht mehr dienſtpflichtig ſind, wol-
len ſich zwecks Einſtellung auf dem Geſchäftszimmer des Mi-
litär-Telegraphen, Neue Wache, melden.

40 0090 deutſche Lehrer im Felde. Von den deutſchen
Lehrern ſtehen rund 40000 im Felde, von denen mehr als
3000 Offiziere vder Offizier- Stellvertreter ſind. Bis jetzt
ſind etwa 1400 Lehrer gefallen.

Die Frage der Grundſteuerpflichtigkeit der Dienſt-
wohnungen von Beamten iſt jetzt endgültig entſchieden. Das
Plenum des Oberverwaltungsgerichts hat die ihm vom 2.
Senat vorgelegte Rechtsfrage: ob die Dienſtwohnungen der
Beamten, abgeſehen von den etwa mit ihnen verbundenen
Repräſentations- und ſonſtigen Dienſträumen, wie Por-
tierlogen, Sprechzimmer von Arzten, nach S 24 Abſ. 2 des
Kommunglabgabengeſetzes ſchlechthin als nicht zu einem öf-
fentlichen Dienſt oder Gebrauche beſtimmt gelten müſſen
und deshalb grundſteuerpflichtig ſind, in bejahendein Sinne
beantwortet.

le e
Auszug

aus der Verluſtliſte Nr. 83 über Tote, Verwundete und Vermißte
des Kreiſes Merſeburg.

Landwehr-Jnfanterie- Regiment Nr. 36, Halle a. S., Alten-
burg. Wehrmann Franz Trothe, Merſeburg, ſchwer ver-
wundet. Landwehr-Jnfanterie- Regiment Nr. 47, Rawitſch,
Krotoſchin. Wehrmann Martin Gunkel, Merſeburg, gefallen.

Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 118, Erbach. Offizierſtell-
vertreter Max Lehmann, Merſeburg, gefallen. Jnfan-
terie- Regiment Nr. 153, Altenburg, Merſeburg. Reſerviſt Franz
Erbe, Porbitz, ſchwer verwundet. Reſerviſt Hermann Pfei-
fer 1, Großlehna, ſchwer verwundet. Reſerviſt Reinhold
Petzold Merſeburg, ſchwer verwundet.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 60.
5. Jnfanterie- Regiment Nr. 104, Chemnitz. Soldat Wil-

helm Berger, Wehlitz, vermißt. 7. Jnfanterie- Regiment
Nr. 106 Leipzig. Wehrmann Ernſt Scharenberg, Zigtſſchen,
leicht verwundet. Gefreiter der Reſ. Ernſt Walther, Lauch-
ſtedt, leicht verwundet.

Gerichtszeitung
Vom Schwurgericht in Halle a. S.

(Schwurgerichtsſitzung am 30. November.)

Vor dem Schwurgericht erſchien der 22jährige Kutſcher
Emil Hahn aus Leipzig. Er iſt trotz ſeiner Jugend ſehr

erheblich wegen Eigentums vergehen

werden. Jm Vordergrunde ein Soldat,
der eine Kampfpauſe benutzt, um ſein
ſchadhaft gewordenes Schuhwerk auszu-
beſſern. Vom Generalſtab zur Ver-
öffentlichung genehmigt.

re e S S a S e e äbeſtraft, zuletzt mit drei Jahren ſechs Monaten Gefängnis.
Am 1. Oktober d. Js. wurde er in Leipzig entlaſſen und ging
nach Halle, um ſich Arbeit zu ſuchen. Da will ihm nun der
Gedanke gekommen ſein, um ans der Pplizeiaufſicht zu ent-
fliehen, nach Oſt er reich zu gehen, wo man ihn nicht kenne.
Da ſeine Mittel nicht reichten, beſchloß er, dieſe ſich durch den
Raub einer Handtaſche, in der er viel Geld vermutekte, zu
verſchaffen. Er bemerkte auf dem Riebeckplatze eine Dame
mit ihrem Dienſtmädchen, und dieſer folgte er. Als die
Dame in ihr Haus treten wollte, bemerkte ſie den Angeklag-
ten, der von ihrem Mädchen ſchon einige Zeit geſehen worhben
war; ſie wagte nicht, in ihr Haus zu treten, ſondern ging
nach der Prinzenſtraße und blieb an der Ecke des Königs-
platzes ſtehen, um den Angeklagten vorbei zulaſſen. Dieſer
ſtürzte ſich aber ſchnell auf ſie und entriß der völlig Ahnungs-
loſen das Handtäſchchen, in dem ſich etwa 3 Mark Geld, eine
goldene Brille und ein Klemmer, ſowie einige Kleinigkeiten
befanden. Dann entfloh er. Das Dienſtmädchen folgte un-
ter Rufen dem Angeklagten, der aufgehalten und der Polizei
übergeben wurde. Jn der heutigen Sitzung gab Hahn den
Tatbeſtand zu. Es wurde weiter feſtgeſtellt, daß er bei ſeiner
Einlieferung ins Gerichtsgefängnis ſich einen falſchen Na-
men zugelegt hatte, um das Gericht zu täuſchen und ſeine
Vorſtrafen unerkannt bleiben zu laſſen. Durch die Unter-
ſuchung wurde aber der wahre Name feſtgeſtellt. Er hatte
ſich deshalb auch wegen intellektueller Urkundenfälſchung zu
verantworten. Er räumte in allen Punkten ſeine Schuld ein,
und gab an, ſich nur deshalb des falſchen Namens bedient zu
haben, weil er ſich ſchäme, ſchon wieder etwas Böſes getan zu
haben, nachdem er kaum entlaſſen ſei. Die Geſchworenen
bejahten die Schuldfrage, die auf Straßenraub lautete,
nur inſoweit, daß ſie eine Tat ohne Gewalt anfahen, ſodaß
nur das Delikt des Rückfalldiebſtahls vorkag. Mildernde
Umſtände wurden verweigert und die Schuld der Urkunden-
fälſchung bejaht. Der Staatsanwalt beantragte, weil man
es mit einem notoriſchen Verbrecher zu tun habe, für den
Diebſtahl zwei Jahre ſechs Monate Zuchthaus und für die
Urkundenfälſchung drei Monate Gefängnis, die zu einer
Strafe von 2 Jahren 7 Monaten Zuchthaus zuſammenge
zogen werden ſollten. Das Gericht ſchloß ſich dieſem An-
trage an und verurteilte den Angeklagten zu zwei Jahren
ſieben Monaten Zuchthaus und zwei Jahren Ehrverluſt, rech-
nete aber einen Monat der erlittenen Unterſuchungshaft an.

s vor-
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Aus Reich und Ausland.
Halle, 2. Dezember. Der ſiegreiche Heerführer auf dein

polniſchen Kriegsſchauplatz, General von Mackenſen,
war nicht von vornherein für den Soldatenſtand beſtimmt,
ſondern lag zunächſt in Halle hiſtoriſchen Studien
ob. Als Einjährig-Freiwilliger beim 2. Leibhuſaren-9
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Träumende Menſchen.
Roman von Dora Duncker.

33] (Nachöruck verboten.)„Faſt alles eigene Ernte,“ lachte Lotte zufrieden, „bis
auf die Schinken und Würſte und den Kalbsbraten natürlich.
Zu einer Viehzucht haben es Berta und ich noch nicht ge
bracht. Aber was das andere betrifft, gedeiht unſere
Landwirtſchaft großartig. Es wird nicht lange dauern,
bis wir ein Guthaben auf der deutſchen Reichsbank haben,
die Berta und ich.“

Hermann ſah das friſche, kraftvolle Mädchen mit ſeinen
ndſten Blicken an.
Belch eine prächtige Hausfrau würde ſie abgeben!

n opferte er alles Geſtein der Welt um den Preis,
z es erſt ſo weit wäre

Laut fragte er nur: „Sie waren doch ſonſt gar nicht
ſo gut Freund mit Fräulein Berta. Seit wann ſtammt
denn dieſe Kameradſchaft

Lotte wurde wieder einmal flammendrot. Ob ſie ihm
Wahrheit ſagte Jhm ſagte „Berta mochte mich

Hicht, und das mit Recht, weil ich eine dumme Gans war
närriſch in ihren Bruder verliebt, und weil Berta ſehr

vwußte, daß ihr Bruder ſich keinen Pappenſtiel aus mir
te und bis vor ein armer Hungerleider war

und überdies viel zu ſchade für eine ſo Plumpe
ich. Und gut Freund ſind wir geworden, nachdem

ich wieder zu Verſtande gekommen bin.“
ber das plötzliche Dazwiſchentreten des Profeſſors

ſte jeder Möglichkeit eines ſolchen Geſtändniſſes ein Ende.
nütig polternd fiel Reimann über den von ſeinen
hien weit abgeirrten, ganz beſtürzten Wahl her.
„Seit wann geht denn Minnedienſt vor Wiſſenſchaft

Wertes Fräulein, meine Tochter ſagt mir, daß Sie einen
unbändigen Einfluß auf dieſen pflichtvergeſſenen Menſchen
üben. Möchten Sie ihn nicht daran erinnern, daß er mi
zum Steineſuchen hier hetausgelotſt hat, daß Zeit no
immer Geldeswert, für uns arme Wiſſenſchaftler ſogar no
höheren Wert hat, und daß wir, wenn denn durchaus
gefrühſtückt werden ſoll, uns endlich an dieſer einladenden

Tafel niederlaſſen ſollten ena

Cornelie war neben ihren Vater getreten und hatte
ihm die Hand auf den wild geſtikulierenden Arm gelegt.

„Das ſieht dir wieder ähnlich, alter Herr ſagte ſie
lachend, „ſich in einem fremden Hauſe ſo aufzuführen!“

Von der' Laube her kam ängſtlich Frau Köhne, die
Heine herübergewinkt hatte. Sie bat, ganz erſchreckt über
das laute Sprechen, das ſie für bitteren Ernſt hielt, um
Entſchuldigung der Verzögerung halber.

Die gnädige Frau habe ihr ſo viel Liebes und Gutes
von ihrem großen Jungen erzählt, daß ſie dabei ganz
und gar ihre Pflicht als Hausfrau vergeſſen habe.

Nun ſetzte man ſich im raſcheſten Tempo zu Tiſch,
um ſo mehr, als nicht nur der Profeſſor, ſondern auch
der Himmel, der ſich immer dunkler bezogen hatte, zur
Eile antrieb.

„Jn einer halben Stunde werden wir einen gehörigen
Platzregen haben,“ meinte der immer etwas peſſimiſtiſche
Heine phlegmatiſch.

Den Profeſſor focht dieſe Ausſicht wenig an. Weder
ſeinem grauen Lodenanzug und ſeinem alten Steirerhut,
noch aber ſeiner eiſernen Geſundheit konnten Wind und
Wetter etwas anhaben.

Launig erzählte Cornelie von einer Studienreiſe, die
ſie mit dem Vater nach Tirol gemacht hatte und bei der
ſie beide, während einer vollen Woche, buchſtäblich nicht
aus den naſſen Kleidern herausgekommen wären. Am
letzten Tage hätte die Wirtin ihnen die naſſen Stiefel von
den Füßen ſchneiden müſſen, ſo durchnäßt ſei das Schuh-
zeug geweſen.

Lotte hörte begeiſtert zu. So etwas wäre auch ihr
Fall geweſen Ueberhaupt, dieſe Cornelie Reimann gefiel
ihr rieſig. Viel beſſer, als die ſtille, weiche, ſchöne Frau
von Lerſch, deren Blick ſie mehr und mehr an Rolf Köhne
erinnerte, obwohl beider Augen ſo ganz verſchieden waren,
und den ſie deshalb gern vermied.

Ein Vergnügen war ſolch peinliche Erinnerung wahr
haftig J

ebrigens meinte es der Himmel nicht halb ſo ſchlials r es drangen t hatv ſo kbümm,
r e ein paar Sprühtropfen zwiſchen kalteBraten und Butter und Käſe r und

Cornelie nicht im mindeſten daran, ſich der Expedition
des Vaters und Herrn Wahls anzuſchließen.

Von den Einheimiſchen konnte niemand die Berliner

if ſein Bureau zurück und
Lotte und Berta in die „Goldene Kugel“. Ueber Frau
Köhne wurde von allen Seiten ein ausgiebiger Ruhezuſtand
bis zum Diner verhängt.

Der Profeſſor ging mit ſeinen gewalligen Schritten,
neben ſich den langen Wahl, ſo raſch voraus, daß die
Schweſtern bald ganz allein in dem grünen ſtillen Forſt
blieben.

Da Wahl ihnen den Weg genau beſchrieben hatte, be-
eilten ſie ſich nicht ſonderlich und ſchlenderten langſam
durch den Wald mit ſeinen vielen hübſchen und maleriſchen
Punkten.

Sie ſtiegen durch die ſteile Schlucht an den ſtillen
kleinen Waldſee hinunter und blickten guf den klaren
grünweißen Grund. Neben dem ſchmalen Hoizſteg lag ein
Boot verankert.

„Wie ſchade, daß Edchen nicht mit iſt,“ ſagte Cornelie.
„Er hätte uns ſchön rudern können, während die Herren
ihre langweiligen Steine klopfen.“

Die Schweſtern ſetzten ſich auf den niedern Abhang
gegen die Seefläche zu.

„Wie geht es Edchen denn fragte Helene. „Er hat
ſo ſelten von ſich hören laſſen.“

Cornelie bearbeitete mit der Spitze ihres kleinen,
tabakfarbenen Schuhs unbarmherzig das Gras.

„Jch weiß nicht recht, Lena,“ ſagte ſie halb betrübt,
halb ärgerlich. „Jrgend etwas iſt da nicht in Ordnung.
Du ſollteſt ihm mal gründlich den Kopf zurechtſetzen. Jch
fürchte, Loewengard, mit dem er mehr zuſammenſteckt,
a 8 gut ſein dürfte, hat keinen beſonderen Einfluß
auf ihn.“

Helene antwortete nicht gleich. Sie hatte Loewengard
ſeit jenem Tage in Reichenhall, an dem ſie ſeine Werbung
zurückgewieſen hatte, nicht wieder geſehen. Nur flüchtige,
geſchäftliche Notizen waren zwiſchen ihnen hin und her ge-
gangen. Noch wußte ſie nicht, wie er ſich nach dem
Vorkommnis perſönlich zu ihr ſtellen würde. Es war ihr
ungemein peinlich, von ihm zu ſprechen, bis nicht eine
Art von Klärung ſtattgefunden hatte. So ſagte ſie nur

„Herr von Loewengard iſt ja jetzt gar nicht in Berlin,
o kann es mit ſeinem Einfluß auf Edchen nicht allzu
chlimm ſein. Er bereiſt den Rhein und Frankreich.“

„Haſt du was mit ihm gehabt fragte Cornelie,
durch den kühl ablehnenden Ton Lenas betroffen gemacht.

(Fortfetzung folgt.)



ment machte er dann den. Krieg von 1870 mit, nach deſſen Be
endigung er ſeine Studien fortſetzte. 1873 trat er aber
wieder in ſein Regiment ein und begann nun ſeine mili-
täriſche Laufbahn. Jm. Jahre 1890 wurde er zum erſten
Adjutanten des Generalſtabschefs Grafen von
Schlieffen ernannt, in welcher Stellung er dem Kaiſer
auch Geſchichte vortrug. Alljährlich um dieſe Zeit
findet, alter Gepflogenheit entſprechend, die Wahl einer Ab-
vrdnung der Salzwirker-Brüderſchaft im Tal
zu Halle durch das Siederperſonal im Beratungszimmer der
Brüderſchaft im alten Reſidenzgebäude ſtatt. Jn Anbetracht
des ausgebrochenen Krieges und des Umſtandes, daß der
Kaiſer und die Kaiſerlichen und Königlichen Prinzen zum
Jahreswechſel wohl ſchwerlich in Berlin ſein werden, hat
man für dieſes Mal von der Entſendung einer
Abordnungabgeſehen, wohl aber beſchloſſen, das üb-
liche Geſchenk (Halleſche Schlackwurſt und Eier) an die
hohen Herrſchaften nach Berlin zu ſchicken. Die Wurſt
fertigt Herr Hofſchlächtermeiſter Ernſt Halke hier, wie be-
reits ſeit einer Reihe von Jahren. Die Vorſteher der Brü-
derſchaft werden zu Neujahr den üblichen Umgang halten
und den Pfännern ihre Aufwartung machen.

Halle, 2. Dezember. Auf dem Böllbergerwege, im ehe-
mals Wercheſchen, dann ſtädtiſchen Garten, befindet ſich ſeit
langer Zeit die ſogenannte Cholerabaracke, in derSeuche verdächtige Aufnahme finden. Seit vielen Jahren iſt
ſie nicht in Benutzung genommen worden, da Seucheverdäch-
tige in der Königlichen Klinik iſoliert und behandelt werden.
Infolge der Kriegszeit iſt die Baracke wieder auf Be-
ſetzung eingerichtet worden; es handelt ſich dabei um
ruſſiſche Gefangene, die leicht eine Seuchengefahr
bilden.

Halle, 2. Dezember. Jn der letzten Stadtverordneten
Sitzung wurde Aſſeſſor Wurm an Stelle des gefallenen
Stadtrats Köcher zum Stadtrat gewählt. Ein Ma-
giſtratsantrag betreffend die proviſoriſche Neuregelung der
Zuwachsſteuer wurde abgelehnt.

Wehlitz bei Schkeuditz 2. Dezember. Der Mobil-
machungsausſchuß vom Noten Kreuz hat der Frau Haupt-
lehrer Krelling in Wehlitz den Betrag von 300 Mark zur
Einrichtung einer Nähſtube überwieſen.

Torgan, 30. November. Die bisher hier untergebrachten
kriegs gefangenen engliſchen Offiziere (234
Mann) ſind nach Burg bei Magdeburg abtransportiert
worden. Es kamen dafür ruſſiſche Offiziere her.

Eisleben, 30. November. Unter den vielen Paketen, die
jetzt auch von hier aus als Weihnachtsgaben für unſere
braven Vaterlandsverteidiger abgeſandt werden,befinden ſich auch rund 1700 Weihnachtspakete, mit

unſer Magiſtrat die Eisleber Krieger erfreuen
will.Beeſenlaublingen, 2. Dezember. Die Mitglieder des
Vater ländiſchen Frauenvereins für die Amts-
bezirke Beeſenlaublingen und Trebnitz haben für 885 Mann
unſerer Tapferen im Felde Weihnachtsgeſchenke ge-
macht und jedes Geſchenk mit Namen und Wohnort der
Spenderin verſehen. Dieſe Gaben ſind der Abnahmeſtelle 2
des 4. Armeekorps in Magdeburg zur Weiterbeförderung
überſandt worden.

KFittenberg, 2. Dezember. Ein „ruſſiſcher Spion“
in Weiberkleidern iſt gefangen. Dieſes Gerücht durchlief
wie ein Lauffeuer unſere Stadt. Bei der Unterſuchung
dieſes ſchier unglaublichen Falles ſtellte es ſich heraus, daß
ein biederer Handwerks meiſter ſich in dieſe Ver
kleidung geworfen hatte, um den Spuren ſeines ſchmucken
Weibchens nachzugehen, das es angeblich mit der ehelichen
Treue nicht ſo genau nehmen ſollte. So konnte er wenigſtens
ſeſtſtellen, daß ſeine Befürchtungen grundlos waren, aber das
ſchnurrbärtige „Frauenzimmer“ ſchien anderen Perſonen
doch verdächtig. Es wurde nach dem Rathaus gebracht, wo
allerdings die Harm loſigkeit des wackeren Meiſters
ſich bald herausſtellte.

Jeng, 2. Dezember. Die Vorleſungen für Volk s-
ſch ullehrer Thüringens, die ſeit einer Reihe von Jahren
während des Winterſemeſters in unſerer Stadt veranſtaltet
werden, finden dieſes Jahr nicht ſtatt. Wie der Ge-
meindevorſtand bekannt macht, haben die alten Herren des
Korps Saxonia-Jena 1000 Mark aus dem Grundſtock
zur Feier des 100jährigen Stiftungsfeſtes ihm zur Ver-
fügung geſtellt mit der Beſtimmung, daß davon je die Hälſte
für die bedürftigen Hinterbliebenen im Kriege
gefallener Jenger Einwohner und für das Rote Kr e u z
Verwendung finden ſollen.
feld Gotha, 29 November. Der Polizei gelang es, in Oſt-
feld einen mehrfach vorbeſtraften Vogelſteller neuer-
dings beim Vogelfang zu erwiſchen. Im Geſtrüpp auf-
geſtellt, fanden die Beamten einen Lockbauer mit zwei Sing
vögeln; vor ihm waren Leimruten gelegt. Dieſer Bauer
lich äußerlich einem eleganten Muſterkoffer. Wie das
„Volksblatt“ berichtet, zog der Vogelſteller ganz unauffäl-
lig faſt Tag für Tag, elegant gekleidet, wie ein „Reiſeonkel“
zur Stadt hinaus, als ob er draußen irgendwelche gangbare
Artikel abſetzen wollte. Der „Muſterkof fer“ diente

aber zum Heimſchaffen der gefangenen Vögel.
Hannover 2. Dezember. Eine ſehr zweckmäßige Einrich-

tung. beabſichtigt die Stadtverwaltung ins Leben zu rufen
Es ſoll die geſonderte Abholung von Küchengab fäl-
lernt (Kartoffelſchalen, Gemüſereſten uſw.) durch die Kehricht-
abfuhr-Wagen erfolgen, um dieſe für die Viehf ütte-
t 4 ject Wein Her r e zu verwerten, während
e jetz t verderben. Im Jntereſſe der Volksernähriſt der Verſuch zu begrüßen. Intereſſe der Soltsernabrung

e

G Athen, 2. Dezember. Auf der Jnſel Leukas hat das
Z. eben furchtbare Verwüſtungen angerichtet.
er Fexg, Fefkulia iſt eingeſtürzt. Jn einer Ausdehnung
W 3 Kilometern drangen die Meeresfluten in das TalHegrts ein und überſchwemmten eine Fläche von 50
Hunek du Arehrerg Stellen der Jnſel haben ſich kleine
5 verteht In der e d e wurden getötet und
eilt eſchgt Stadt Leukas wird der Schaden auf eine

Wie ein Warenhans eingerichtet wird,
Ein Warenhaus im Werden! Jn das Bild der Leipzi-

ger Petersſtraße iſt eine neue Linie gekommen. Hier wo
noch an mancher dunklen Hausfront die geſchweiften, gebroche-
nen Formen des Barock Fenſter, Portal und Erker zieren und
v n der Zeit erzählen, da der Stud. jur. Wolfgang Goethe ſtau-
nend zu dieſen, ihm ungeheuer erſcheinenden „Burgen“ hinauf-
ſah, hier jetzt, ein gutes Stück der öſtlichen Straßenſeite
entlang, im ſchimmernden Weißgrau des MainSandſteins ſteil
und ſtolz. Senkrechte neben Senkrechte, jene geraden, ſchmuck-
ofen Pfeiler auf, die recht das Kennzeichen neudeutſcher Archi
tektur ſind. Ein Warenhaus im ganzen großen Sinne des Wor-
tes iſt hier erſtanden und mit ihm hat die neue Baukunſt, die
neue Zeit in die alte Petersſtraße ihren Einzug gehalten.

Als in den erſten Auguſttagen der große Krieg über uns
hereinbrach, war das Warenhaus Althoff noch rings von Ge
rüſten umkleidet und mancher mochte meinen, nun müſſe die Ar
n ren und Pfähle und Bretter dort rundum würden
erſt in Leſſeren Zeiten verſchwinden. Aber drinnen dröhnten die
Zämmer weiter und außen ſchälte der ſtolze Bau ſich Stück für
Stück. richtiger: Stock ür Stock aus der grauen Holzfülle frei.
Bis er nun ſeit kurzem in leuchtender Vollendung daſteht und
nur die großen Schaufenſter an drei Straßenſeiten noch der
mächtigen Spiegelſcheiben harren, hinter denen bald die bunte
Welt der Waren ſich aufbauen ſoll.

Man möchte dieſen Anblick den Feinden Deutſchlands gön-
nen! Daß mitten im ſchwerſten Kriege, den das deutſche Volk
je auszukämpfen gehabt hat, ein rieſiges Warenhaus bei uns
vollendet und eröffnet werden kann, das ſpricht wohl ſo deutlich,
wie nur irgend etwas für die unzerſtörbare wirtſchaftliche Macht
und Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands, das zeugt unabweisbar
auch für unſere felſenfeſte Zuverſicht, die des Sieges gewiß iſt
und darum an den Werken des Friedens ſelbſt jetzt rüſtig weiter
ſchafft. Es iſt ſchon erſtaunlich, daß unſere Eiſenbahnverwal-
tung den großen Anforderungen, die ein werdendes Warenhaus
an ſie ſtellen muß, gerecht zu werden vermag; ſind doch allein
viele hundert Waggons nötig, um die wichtigſten Waren und die
Einrichtungsgegenſtände des Hauſes herbeizuſchaffen. Aber
n wenn der Bau fertig und die Waren zur Stelle ſind, welche

nſumme Arbeit koſtet es, bis der Betrieb des Hauſes beginnen
kann! Und wieviel geiſtige Vorarbeit hat, neben der techniſchen,
ſchon ſeit langem geleiſtet werden müſſen! Viele Köpfe mußten
ſeit Monaten ſinnen und rechnen und alle möglichen feinen Ad-
dier- und Multipliziermaſchinen mußten helfen, um eine um-
fangreiche Statiſtik darüber auszuarbeiten, in welcher Menge
und welcher Güte die tauſenderlei Waren einzukaufen ſeien, da
rüber auch, wieviel Perſonal der Betrieb erfordere und wie die-
ſes auf die verſchiedenſten Gruppen des Hauſes zu verteilen ſei.
Denn ein Warenhaus, das, wie das Althoff'ſche an der Peters-
ſtraße in Friedenszeiten 1500 Perſonen und auch fetzt nahezu
1200 Angeſtellte beſchäftigt, kann nur mit Hilfe ſorgfältigſter ſta
tiſtiſcher Berechnungen ſeinen Rieſenbetrieb organiſieren und
auf wirklich geſunde Baſis ſtellen.

Der Uneingeweihte wird immerhin verwundert fragen, was
denn ſchon jetzt, Tage und Wochen vor der Eröffnung des Wa-
renhauſes die geſamten tauſend Angeſtellten darin zu ſchaffen
hätten; ſcheinen doch auch alle Räume noch von emſigen Hand-
werkern in Beſchlag genommen. Schade, daß es nicht möglich iſt,
einmal eine öffentliche Führung durch das Haus zu veranſtalten;
ſie würde am eheſten eine Antwort auf jene Frage geben und
der Einblick in ſolch ein Warenhaus im Werden müßte ſich für
Jedermann lohnen. Jm Erdgeſchoß allerdings regieren die
Handwerker noch faſt uneingeſchränkt. Hammerſchläge dröhnen
bis in den ſpäten Abend mit lautem Echo durch die weiten Hal-
len. Ein haushohes fahrbares Gerüſt im erſten Lichthof hemmt
den Durchblick; wir hören ein helles Hämmern auf. Metall und
entdecken oben drei rieſenhafte goldglänzende Kronleuchter, an
goldenen Seilen aus ſchwindelnder Höhe herabhängend
mit dem Gerüſt ein Anblick, als ob in dem Glockenſtuhl eines
Turmes mächtige Kirchenglocken aufgehängt würden. Schon
leuchtet tiefrot rings an Fenſterumrahmungen, Portalen und
Pfeilern das edle Mahagoni, der Parkettfußboden aber iſt vor
lauter Brettern, Spänen und Fetzen, Holzwolle und Stroh nicht
zu ſehen und die künftigen Verkaufstiſche und Warenſchränke
ſcheinen mitſamt ihren Glasplatten und Einlegebrettern noch
nicht zu wiſſen, wohin ſie gehören.

Jm erſten Stock wird die Konfektion ihr Reich haben; viele
Spiegel warten auf ſchöne Frauen, viele leere Glasſchränke auf
koſtbare Kleider. Ein Putzſalon in grauem Ahorn muß Frau-
enaugen beſonders entzücken; noch ſcheint die feine Stuckdecke frei
zu ſchweben, bis die einzubauenden Schränke ihr die rechte Stütze
geben werden.

Der zweite Stock, bald die Verkaufsſtötte für das Kunſtge-
werbe, gewährt ſchon freieren Überblick; hier wird man ſich der
gewaltigen Tiefe des Hauſes von der Peterſtraße bis zum
Neumarkt bereits bewußt. Hier öffnet ſich auch, mit den
Fenſtern nach dem Neumarkt hin, der große Erfriſchungsraum
in ungariſcher Eſche; ein kleinerer ſchmucker Teeraum ſchließt ſich
an. Das heißt und auch dies gehört wohl zum Kapitel
„Ein Warenhaus im Werden“ noch dürfen dieſe
Erfriſchungsräume als ſolche nicht eröffnet werden, die Kon-
zeſſion iſt vorerſt für ſie nicht erteilt.

Doch wir wollten wiſſen, was das große Perſonal des Hau-
ſes ſchon jetzt hier tut und tireibt; wo ſteckt es denn? Als wir
den dritten Stock durchqueren, wo der Fuß bald über weiche
Orientteppiche ſchreitet, wo auch die Abteilung der Wirtſchafts
gegenſtände ihr großes Lager ausbreiten wird, ſtoßen wir auf
eine Bretterwand, die mit braunem Packpapier überklebt iſt und
in dieſem Verſchlag finden wir eine Menge Mädchen bei eifriger
Arbeit; hinter Kiſten und Kaſten gucken die Köpfe oft kaum her-
vor. Und in der Lebensmittelhalle des vierten Stocks, wo die
weißſauberen Marmortheken darauf warten, in Reih und Glied
geſtellt zu werden, wo nur die letzten bunten Majoliken noch in
die Decke einzulaſſen ſind, um das helle, heitere Bild des Rau-
mes zu vollenden, ſehen wir jetzt etliche junge Leute noch über
Teppichrollen gebeugt, die natürlich nicht hierher gehören.
Dieſes Stockwerk umfaßt außer den verſchiedenen Werkſtätten
des Hauſes („Ateliers“ ſagte man einſt!) die Räume der Ver-
waltung, der Geſchäftsleitung, bei der ſämtliche Fäden und
Drähte zuſammenlaufen, auch im allerwörtlichſten Sinne:
wir ſtolpern plötzlich über ein dickes Bund Telefondrähte, das
wie eine Schlange über den Boden läuft Auch hier aber
hat jetzt faſt jeder Raum noch eine andere als ſeine eigentliche
Beſtimmung. Jm künftigen Zimmer des Perſonalchefs z. B.
werden gerade Pelzwaren geſichtet und geſchichtet. Aber erſt
hoch oben im fünften Stock, welch ein Leben! Jn der Kankine
wimmelt es von Angeſtellten des Hauſes, die nicht etwa vespern,
ſondern an langen Tiſchen hunderterlei Waren ordnen und aus-
zeichnen. Und wenn wir aus dem Dachgeſchoß bis tief hinab in
den Keller fahren, gelangen wir zwiſchen Stapeln von Kiſten
und Packmaterial wieder in Räume, wo hunderte von Ange
ſtellten immer neue Waren auspacken, hin- und herüberreichen,
rufen, fragen, ſchreiben, alſo jedenfalls mit allem Eifer ſchaf-
fen. Was machen ſie?

Sie ſind bei der wichtigſten und ſchwierigſten Arbeit, die im
werdenden Warenhaus vor ſeiner Eröffnung zu leiſten iſt, wie-
derum beim Auszeichnen der Waren. Wenn draußen im Hof
der Spediteur eine neue Ladung ſchwerer Kiſten angefahren hat,
werden dieſe im Keller zunächſt ſortiert und mit der Nummer
der Abteilung verſehen, für die ſie beſtimmt ſind. Der betref-
fende Abteilungsvorſtand prüft die angekommenen Waren, ver-
gleicht ſie mit dem Muſter, der Probe (und. ob es ſich um Sei-
denſtoffe oder Zuckerplätzchen handelt, jede Ware muß ſich nöti-
genfalls eine wiſſenſchaftliche, chemiſche Materialprüfung gefal-
len laſſen); ſtimmt alles, ſtimmt auch die Rechnung, dann heißt
es, den Verkaufspreis der Ware zu kalkulieren. Eine oder die
andere fachkundige Dame wird zu dieſer verantwortungsvollen
Arbeit hinzugezogen, bis auf der Rechnung des Fabrikanten ne-
ben jedem Einkaufspreis der vorgeſchlagene Verkaufspreis no-
tiert ſteht.

Alle dieſe Preisvorſchläge aber für die tauſende von Waren
bedürfen noch der Genehmigung eines Mannes, des Geſchäfts
leiters. Er kennt den Wert jedes Stücks, ihm ſagen Erfahrung
und kaufmänniſches Wiſſen, wie teuer er jedes verkaufen darf.

Und nun ſind die Hunderttauſende von Stücken mit den feſt-
geſetzten Preiſen uſw. auszuzeichnen: jeder Teller, jedes Tuch.
jeder Schwamm will ſeine Etikette haben. Vegreift man dieſe
mühſame Kleinarbeit und daß ſie in einem Rieſenhauſe wie dem
Althoff'ſchen noch Tag für Tag Tauſfende von Händen beſchäf-
tigt? Später werden ſämtliche Etiketten mit den Preiſen im
Hauſe gedruckt werden; vorläufig ſind ſie zum großen Teile noch
zu ſchreiben. Die ausgezeichneten Waren aber müſſſen in ih-
ren Verkaufsſtand oder in die Reſerveläger der Keller und Bö-
den geſchafft werden, wo ſie wohlausgerüſtet. wie eine Armee
deutſcher Soldaten, in militäriſcher Ordnung des Tages zu har-
ren haben, da ſie ans Licht und in die Hände der Käufer kom
men, wenn im Dezember das fertige Warenhaus Althoff ſeine
Pforten dem Publikum öffnen kann.

Kriegsallerlei
Wie ſich unſer Hauptmann das Eprerne Kreuz 1. Klaſſe bei M

erwarb.
(Aus einem Feldpoſtbrief.)

Am 1. Oktober ging es in aller Frühe wieder los.
Feind war in der Nähe von A. gemeldet. Wir kamen gegen 9
Uhr nachmittags in Stellung mit der Front gegen M., ein grö-
ßeres Dorf, ſüdlich von A. Hier hatte ſich der Feind ſtark ver
ſchanzt und bald war ein tüchtiges Gefecht im Gange. Gegen
Abend gingen wir 3 Kilometer vor, richteten unſere Geſchütze
ein, und legten dieſe Richtung für die Nacht feſt. Dann legten
wir uns bei unſeren Geſchützen unter freiem Himmel ſchlafen.
Es war eine herrliche Vollmondnacht, dieſe hatte viel zur Er
leichterung unſerer Arbeiten am Geſchütz beigetragen. Um 12
Uhr nachts wurden wir ſchon wieder geweckt, um noch etwas vor-

Der

zugehen. Wir gingen nun bis auf 3 Kilometer an das Dorf
heran. Das 1. Bat. vom Jnf.-Regt. X. war am Abend in das
Dorf eingerückt, um Biwak zu beziehen, als es plötzlich aus allen
Häuſern beſchoſſen wurde. Sämtliche Gehöfte waren von feind-
licher Jnfanterie mit Maſchinengewehren beſetzt. Ja ſelbſt der
Kirchturm war mit Maſchinengewehr beſetzt. Das Bataillon
hatte furchtbare Verluſte und mußte ſich zurückziehen, deshalb
waren wir vorgegangen, um das Dorf in Brand zu ſchießen. Wir
gruben uns auf dem felſigen Boden notdürftig ein, kamen aber
in dieſer Stellung nicht zum Feuern, da noch zuviel Verwundete
vom Regt. X. im Dorfe lagen. Der dritte Zug von unſerer Bat-
terie ging noch weiter an das Dorf heran, da der Feind hier hin-
ter dichten Hecken tiefe Schützengräben ausgehoben hatte, alſo
von unſerer Jnfanterie nicht getroffen werden konnte. Ferner
waren alle Häuſer vom Feinde beſetzt, aus den Fenſtern und be-
ſonders aus den kleinen Luken ragten die Gewehrläufe heraus.
Nun nahm der 3. Zug das Dorf unter Feuer. So dämmerte
dann der Morgen heran, ohne daß wir zum Schlafen gekommen
waren. Tiefer Nebel lagerte noch in den Tälern, in M. hörte
man die Geſchoſſe von unſeren Geſchützen einſchlagen. Dächer
und Fenſter hörte man zerſplittern und die Balken berſten, da-
zwiſchen krähten die Hähne, die den Morgen verkündeten. Und
es ſollte ein heißer Tag werden. Der 2. Oktober. Gegen Mor-
gen gingen wir auch noch vor, und zwar geſchützweiſe einzeln
im Galopp, da wir ſtarkes Jnfanteriefeuer bekamen. Wir ſtan-
den jetzt nur noch 6-700 Meter vom Dorfrande ab und eröff-
neten ſofort das Feuer gegen die hier verſchanzt liegenden
Schützen und ſpäter gegen den Kirchturm und das übrige Ge-
lände. Nicht lange dauerte es, da wurde am 4. Geſchütz der Reſ.
Vogel in den Kopf getroffen und war ſohn tot. Wir bekamen
jetzt von beiden Seiten und von vorn Jnfanteriefeuer, da zwi-
ſchen Schrapnells und Granaten. Bald ſtand das Dorf in hellen
Flammen, kurz darauf auch der Kirchturm. Es war ein grauſi-
ger Anblick. Dazwiſchen das furchtbare Kampfgetöſe, der Feind
verteidigte ſich mit großer Tapferkeit. Jn einer Feuerpauſe be-
gruben wir unſeren Kameraden Vogel. Der Hauptmann ſprach
einige Worte und erinnerte uns daran, daß es auch von uns
verlangt werden könnte, zu ſterben für das Vaterland. Wir
ſtanden noch am Grabe unſeres Kameraden, da kam ein Mus-
ketier vom Regt. Y. und meldete, daß es der Jnfanterie noch
nicht möglich wäre, vorzugehen in dieſem mörderiſchen Granat-
feuer. Sofort wurde Stellungswechſel vorgenommen und zwar
wieder geſchützweiſe einzeln im Galopp, was die Pferde nur
laufen konnten. Am Dorfe fuhren wir in einer Koppel in Stel-
lung. Am 3. Geſchütz ſtürzte dabei der Stangenfahrer und wird
überfahren. An meinem 2. Geſchütz ſtürzten alle 3 Sattelpferde
übereinander, der Vorderreiter wurde dabei unter den Pferden
begraben. Als wir damit beſchäftigt waren, die Pferde aus den
Tauen und den ſtöhnenden Kanonier aus ſeiner gefährlichen
Lage zu befreien, platzten neben uns die feindlichen Schrapnells,
ohne Gott ſei Dank einen von uns zu treffen. Endlich gelang
es uns, die Pferde los zu bekommen und den Kanonier unter
denſelben vorzuziehen. Es hatte ihm außer einer leichten Quet-
ſchung glücklicherweiſe nichs geſchadet und alle Pferde wa-
ren unverletzt. Nun ging es weiter vor. Auf dem Wege lagen
noch viele er. Endlich waren wir in unſerer Stellung und er-
öffneten ſofort das Feuer. Hinter uns war ein Getreideſchober,
auf demſelben hatte unſer Hauptmann ſeien Beobachtungsſtand.
Bald hatte der Feind unſere Stellung erkundet und wir bekamen
ganz furchtbares Granatfeuer. Eine Stunde ſpäter fuhren noch
die 4. Batterie vom Regiment Z. neben uns in Stellung und
wurde ebenfalls ſtark beſchoſſen. Jn kurzen Zwiſchenräumen
wurden bei ihnen zwei Haubitzbedienungen von feindlichen Gra
naten zerriſſen. Wir ſtanden den Zern am nächſten und muß-
ten das furchtbare Stöhnen der Sterbenden ſtundenlang mit an
hören. Es war herzzerreißend und dann jede Sekunde ſelbſt auf
den Tod gefaßt ſein. Endlich ließ das Feuer nach; die Zer be-
gruben ihre Kameraden, 1 Offizier und 11 Mann, neben uns in
einem großen Grabe. 6 Mann waren noch verwundet. Wir
hatten an dieſem Tage noch an Verluſten 1 Unteroffizier tot und
unſer Fähnrich verwundet, 3 Pferde tot und mehrere verletzt.
A mAbend bezogen wir dann hinter dem Dorfe Biw al Im
Morgengrauen des 3. Oktober gingen wir bei einem Wäldchen
in Stellung. Wir gruben uns ſofort ein, denn der Kampf be
gann wieder. Ein feindlicher Flieger hatte bald unſere Stel
lung entdeckt und nun richtet der Feind ein ganz furchtbares
Feuer auf uns. Außer einer leichten Batterie beſchoſſen uns jetzt
auch ſchwere Batterien von A. aus. Infolgedeſſen hatten wir
auch leider wieder ſchwere Verluſte. Ein Gefreiter, we cher erſt
vor kurzem das Eiſerne Kreuz erhalten hatte und 2 Kanoniere
tot, 1 Sergeant und 3 Kanoniere ſehr ſchwer und 4 Kanoniere
leicht verwundet. Es war ein trauriger Abend für uns Alle
Wir begruben noch die Gefallenen, ein Offizier hielt eine kurze
Anſprache, uns die Toten als Vorbild hinſtellend. Ein Vater-

loß die kurze und doch ſo ergreifende Leichenfeier. Gegenunſer ſchloß die kurze und doch fo ergreifende Leiche n10 Uhr legten wir uns zur Ruhe in unſeren Erdlöchern bei un
ſern Geſchützen, wurden gegen 3 Uhr aber ſchon wieder ger
(4. Oktober. Wir gingen jetzt ungefähr 600 Meter vor und z
einem Rübenfeld in Stellung und gruben uns ſofort wieder ein.
Beim Morgengrauen waren wir damit fertig. Dann begann
wieder das Feuer. An dieſem Tage wurde der 6. u
wagen durch eine feindliche Granate vollſtändig zerriſſen r
ſei Dank hat es keinen von der Bedienung, welche in ihren hier
löchern ſaßen, etwas geſchadet. Gegen Nachmittag
Hauptmann Meldung, daß ſich der Kaifer in unſeren i der
fände. Das machte gleich wieder neuen Mut. Am v. e
war es bis Mittag verhältnismäßig ruhig, um aber am a v
mittag deſto toller zu werden. Wir feuerten auch ſehr u
hatten dann die Freude, von unſerem Hauptmann die Meld m
zu hören, daß ſich der Feind im fluchtartigen Rüczuge bef
Unſere Jnfanterie ging zum Sturm vor, die Feinde m en i
wieder ſehr tapfer und jedes Stückchen Erde mußte ſchwer ver
kämpft werden. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde d
ganzen Linie ſtill. Unſere Infanterie war wieder einige z
dert Meter vorgekommen. Wir mußten aber immer noch In r
ſerer Stellung bleiben, da die franzöſiſche Artillerie S
nicht gewichen war. M. war jetzt faſt nur noch ein landene
haufen. Was unſere Geſchoſſe und das dadurch S Z8
Feuer übrig gelaſſen hatten, das war vom Feinde noch zerſ e
worden, nachdem unſere Jnfanterie und wir darin n er
Kirche ſah beſonders traurig aus. Nur noch die S en
Umfaſſungsmauern waren ſtehen geblieben. Jn den eich
lagen noch viele tote Rothoſen, aber auch mancher brave h
Soldat lag noch unbeerdigt da, denn es war noch r ſen
zu geweſen. Zivilperſonen waren ebenfalls von den
getroffen, da ſie nicht alle das Dorf verlaſſen hatten. Un an
zähliges Vieh mag wohl in den Flammen ſeinen Tod gefunden
haben. Das Ganze war ein Bild des Jammers und Entſetzens.
Das 5. und 6. Geſchütz wurde von den Bedienungen in das Dorf
gezogen. einige Jnfanteriſten trugen Munitionskörbe nach und
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ſchlagen.

nun mußte ein Haus nach dem andern zerſchoſſen werden, denndie Häuſer waren ſehr feſt und die ſen gingen nicht W
aus, ſondern ſchoſſen noch tüchtig auf unſere ameraden. Ein
Fähnrich wurde dabei am Beine verwundet. Es war alles noch
gut abgegangen, denn bis 11 Uhr hatten unſere braven Kame-
raden mit dem Säubern des Dorfes zu tun gehabt. Den 6. Ok
tober blieben wir auch noch bis Nachmittag in der Stellung, da
kam die Meldung, daß der Feind die Stellung geräumt habe und
ſich bis in die Nähe von A. zurückgezogen hätte. Wir gingen
nun in ſcharfem Trabe vor bis ungefähr 2 Kilometer an A. her
an. Wir feuerten gleich lebhaft und gruben uns dabei mit ein.
Jn A. brannten ſchon verſchiedene Häuſer. Nun ſchliefen wir
dieſe Nacht wie immer bei unſeren Geſchützen ohne Zelte aufzu-

Die feindlichen Jnfanterie-Kugeln pfiffen über unſer
Lager, aber wir ſchliefen doch ganz gut, da man ſich an das fort
währende Kugelpfeifen gewöhnt hatte. Den 7. Oktober blieben
wir ebenfalls noch in dieſer Stellung, am Abend hatten wir
Stellungswechſel und marſchierten gegen 10 Uhr abends ab, da
uns das Artillerie- Regiment hier ablöſte.

Für dieſe ſchweren Tage erhielt unſer Hauptmann das Ei-
ſerne Kreuz 1. Klaſſe. And das ganze 4. Armeekorps erhielt von
Sr. Maj. dem Kaiſer einen mündlichen Dank. Dieſen werdet
Jhr wohl ſchon in der Zeitung geleſen haben.
Gefr. d. Reſ. Paul Tau e 2. Batl. Torg. Feldart.-Regt.

r. 74.
Deutſche Ordnung.

Wie ſehr die deutſche Verwaltung um die Ordnung in den
Gebieten, die ſie beſetzt hat, beſorgt iſt, zeigt ein in der „Frkf.
Ztg.“ abgedruckter, aus dem Weſten eingetroffener Feldpoſtbrief
eines dortigen Kämpfers, der im Zivilberuf Schornſteinfe-
ger iſt. Er ſchreibt: „Auf Befehl des Armeeoberkommandos
wurde ich zum Schornſteinfegermeiſter in der Stadt X. beſtellt.
Zwei gelernte Dachdecker und ein Franzoſe des gleichen Berufes
ſind mir als Geſellen zum Herausnehmen und Fortſchaffen des
Rußes zugeteilt. Die Fege-Anzüge habe ich beim Kompagnie-
ſchneider anfertigen laſſen. Schuhe ſtammen aus einem franzö-
ſiſchen Schuhladen, Zylinderhüte, ohne die nun mal ein zünftiger
ausgelernter Schornſteinfeger nicht ſein will, habe ich von
Oberſtleutnant P. erhalten. Geſtern (2. November) habe ich mit
meiner Arbeit begonnen, und zwar im Quartier unſeres
Kronprinzen, der ſich über unſere erſte deutſche Aufmachung
rieſig amüſierte. Am Schluß meiner Arbeit erhielt ich eine Kiſte
Zigarren und mit meinen Leuten Frühſtück aus der kronprinz-
lichen Menage.“

Die Schützengräben.

Ein merkwürdiger Widerſpruch in den Schilderungen, die
wir aus den Schützengräben in Flandern erhalten, liegt darin,
daß die einen von der Härte und den Entbehrungen, die ſie im
Schützengraben erdulden müſſen, ſprechen, während die anderen
die Behaglichkeit und den Komfort, den ſie ſich mit den einfach-
ſten Mitteln geſchaffen, mit Stolz ſchildern. Der Widerſpruch
erklärt ſich, wie dem „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ geſchrie-
ben wird, ſehr einfach: beide haben recht, denn ſie berichten über
verſchiedene Arten von Schützengräben. Es gibt alſo „ſonne und
ſolche“. Längs der ganzen Front ziehen ſich zwei Linien von
Erdbefeſtigungen hin. Die erſte dient den Truppen, die ſich tat-
ſächlich im Feuer befinden, zum Aufenthalt, die zweite bildet
das Verſteck der Ablöſungstruppen. Jeden Abend, ſobald die
Dunkelheit eingebrochen iſt, werden die in der erſten Reihe be-
findlichen Truppen abgelöſt, und ziehen ſich ſelbſt in die zweite
Schützengrabenreihe zurück, in der tatſächlich ein gewiſſer Kom-
fort herrſcht. Denn dieſe ſind größtenteils innen mit Matten
und Decken ausgelegt, vollſtändig überdacht und gegen die feind-
liche Seite geſchloſſen. Die Truppen genießen darin ziemliche
Sicherheit und bleiben geſchützt gegen das Feuer der feindlichen
Jnfanterie und Maſchinengewehre. Jn ihrer guten Geborgen-
heit werden ſie von der feindlichen Artillerie nicht beſchoſſen,
und nur ſelten ſchlägt einmal eine verirrte Granate bei ihnen
ein. Die Soldaten plaudern und ſingen darin. Viele, die Pe-
troleumkocher beſitzen, bereiten ein beſonderes Mahl, und man-
cher „Skat wird gekloppt“. Unter Regen und Schnee leidet hier
niemand. Ganz anders jedoch lebt ſichs in den Schützengräben
der erſten Linie, die je nach den Umſtänden und der Bodenbe-
ſchaffenheit 800 bis 1000 Meter weiter vor liegen und Tag und
Nacht unter Feuer genommen werden. Sie ſind natürlich an der
feindlichen Seite nicht geſchloſſen, von einer Dachbedeckung iſt
meiſtens keine Rede, ſo daß ſie beſonders auf der Windſeite ſehr
dem Regen und Schnee ausgeſetzt ſind. Die Mannſchaft darin
übt Tag und Nacht die größte Wachſamkeit, da ſie jederzeit auf
ein überraſchendes Auftreten des Feindes vorbexreitet ſein muß.
Nicht immer jedoch läßt ſich die 24ſtündige Ablöſung ermöglichen,
da die Entwicklung des Kampfes es oft erfordert, die Truppen
der zweiten Linie ebenfalls ins Feuer zu bringen. Dann blei-
ben die Soldaten des erſten Schützengrabens tagelang dort, ge-
ſchwächt durch ungenügende Nahrung und beinahe ohne Schlaf.
Von Nahrungsbeförderung in die erſte Reihe der Schützengrä-
ben kann natürlich nicht die Rede ſein. Die des Abends hier
einziehenden Truppen verſehen ſich ſelbſt damit auf 24 Stunden,
und für alle Fälle findet ſich dort noch ein Reſerveproviant vor.
Die Abholung von Toten und Verwundeten geſchieht aus dieſer
erſten Reihe ebenfalls nur abends und nachts.

Humor im Schützengraben.
Unter dieſem Titel wird wohl nach dem Krieg ein gan-

zes Buch veröffentlicht werden können. Wie freundnach-
barlich ſich im Laufe der Zeit der Verkehr zwiſchen den deut-
ſchen und den franzöſiſchen Schützengräben geſtaltet hatte,
darüber berichtet humoriſtiſch ein Camburger Reſervemann
in einem Feldpoſtbrief. Jm deutſchen Schützengraben wa-
ren Liebesgaben angekommen und zwar reichlich, ſo-
daß man beſchloß, auch dem Nachbar Franzmann et-
was abzugeben, bei dem ſchon lange Schmalhans Kü-
chenmeiſter war. Ein Brot, ein Päckchen Zigarren
und eine Tafel Schokolade wurden ausgewählt und
einer der herumlaufenden Eſel als Proviantkolonne ögqmit
in den feindlichen Schützengraben geſchickt. Das franzöſi-
ſche Grautier erfüllte auch mutvoll ſeinen Auftrag, und ju-
belnd nahmen ſeine Landsleute die Liebesgaben in Empfang.
Die langohrige Proviantkolonne wurde auch bald zurückge-
ſchickt, aber mit einer Nachbildung des Eiſernen Kreuzes am
Hals, womit ſie die Rothoſen geſchmückt hatten.

J Die Offerte aus dem Schützengraben.
m Anzeigenteil einer Zeitung ſuchte dieſer Tage eine „ge-bildete Dame, 28 Jahre, gute n nſitatcks häusuch

und wirtſchaftlich erzogen“, einen Wirkungskreis als Hausdame.
Auf dieſes traf bald darauf bei der Expedition folgende Poſt-
karte vom weſtlichen Kriegsſchauplatz ein, die für den guten
Humor unſerer Soldaten im Schützengraben ſpricht:

„Gnädiges Fräulein, Sie ſuchen einen Wirkungskreis. Jhre
in der Offerte angegebenen Tugenden könnten hier bei uns voll
und ganz zu Entfaltung und Geltung kommen. Wie gerne wür-
den wir hier Jhre „gute Erſcheinung bewundern; denn wir ent
behren hier im Schützengraben von allem, was wir entbehren
müſſen, nichts ſo ungern, als ein nettes, holdes Weibchen. Jhre
muſikaliſchen Fähigkeiten würden eine heitere Note in das ſo
ernſte Lied unſeres täglichen Tuns tragen. Unſer Unterſtand
hat leider nur Platz für einen Salon. Sie werden alſo wenig
Arbeit und wir umſo mehr Zeit haben, Sie auf Händen zu tra
gen.“ Der Abſender der Karte iKngegeben ſ hat ſeine genaue Feldadreſſe

„Die Beſchießung von Hamburg.“
Man ſchreibt der T. R. Gleich zu Anfang des Krieges hattedie engliſche Admiralität über die nen Serben ih

res Kriegsplanes ins Ausland geſorgt. Er ſah die ofortige
Beſchießung von Hamburg. Kiel und Wil elms

aven vor. Gleichzeitig war an die Flotte der Befehl durch
unkſpruch ergangen: „Deutſche Flotte gefangenneh-

men oder vernichten!“ Alle dieſe Pläne wurden von einem
roßen Teile des überſeeiſchen Auskandes völlig ernſt genommen.

aren doch die engliſchen Kriegsnachrichten in jeder Weiſe dazu
angetan, den Gang der Ereigniſſe in einem England günſtigen
Lichte erſcheinen zu laſſen. Die Deutſchen im Auslande nahmen
r die engliſchen Nachrichten nicht ganz kritiklosin. Trotzdem mußte auch ihr Vertrauen ſchwer en üttert wer

den, wenn ihnen, wie z. V. in Brafſilien, Bilder und Anſichtspoſt-karten geſchickt oder ſonſtwie zu an gemacht wurden, aus
denen man die Erfolge der britiſchen Waffen zweifelsfrei erſehen
konnte. So fand eine engliſche Karte mit photographiſcher
Aufnahme der Beſchießung von Hamburg Verbreitung.
Kein Zweifel, die Karte war echt! Alte Hamburger erkannten
hier in den zerſtörten oder beſchädigten Häuſerreihen deutlich ge
wiſſe Straßen wieder; trugen doch die Läden auch die alten be-
kannten Jnſchriften; waren die alten Lokale doch deutlich er
kennbar, ſo daß irgendein photographiſcher Schwindel ausge-
ſchloſſen war! Nur die Kirchen waren, dem hohen Kulturſtande
der Engländer entſprechend, nicht in Mitleidenſchaft durch dasBombardement gezogen. Welchen Eindruck a Bilder auf die
Stimmung der Deutſchen und die Anſicht der Ausländer, in die-
ſem Falle auch der Braſilianer, machen mußten, kann man ſich
leicht denken. Wie waren dieſe Anſichten von den Wirkungen
der Beſchießung durch die Engländer zuſtande gekommen? Als
vor einigen Jahren die Bauten für die Untergrund-
bahn bezw. Hochbahn in Hamburg vorgenommen wur-
den, da mußten eine Reihe von alten, wohlbekannten Straßen
zügen niedergelegt werden. Die Aufnahmen dieſes baulichen
Zerſtörungswerkes, das allerdings manche Äühnlichkeit mit den
Wirkungen von Granaten aufweiſen mag, müſſen ſich die Eng-
länder entweder ſchon damals oder nachträglich verſchafft haben.
Ob die Engländer die Aufnahmen ſelbſt gemacht, ob ſie ſich die
Bilder erſt nachträglich verſchafft haben, iſt ziemlich gleichgültig.
Man ſieht aber, mit welchen Mitteln die engliſche Preſſe arbei-
tet, um das Ausland zu hintergehen.

Schlachtenmuſik.

ck. Einem uns freundlichſt zur Verfügung geſtellten Feld
poſtbrief eines Mitkämpfers in den Vogeſen entnehmen wir
die nachfolgenden intereſſanten Ausführungen: Die Artillerie
der Franzoſen, wohl ihre beſtbediente Waffe, ſcheint ihr ganzes
heißes Bemühen darauf gerichtet zu haben, möglichſt die Jnfan
terie unter ihr Feuer zu bekommen, natürlich aus einer Entfer-
nung, in der ſie ſelbſt vor unſerem Gewehrfeuer völlig ſicher iſt.
Es ſtellt die allerhöchſten Anforderungen an die ſittlichen Kräfte
einer Truppe, im Artilleriefeuer auszuharren, gegen das man
ſelbſt wehrlos iſt. Hier heißt es, Stellungswechſel vornehmen
und Deckung ſuchen, ſo gut es geht, bis unſere eigene Artillerie
heran iſt und die gegneriſche gefunden hat. Sobald dies der Fall
iſt, ſind wir von weiterem Artilleriefeuer verſchont. Es iſt dann
ein ſchönes, beruhigendes und erlöſendes Gefühl, wenn hinter
uns unſere ſchweren Feldgeſchütze mit dumpfem Dröhnen gleich-
ſam als Grundbaß in die ſchaurige Symphonie des Schlachten-
lärms eingreifen und über uns hinweg ihre Geſchoſſe gegen die
feindliche Stellung ſpeien, Man kann die Geſchoßbahn ganz
deutlich an dem eigenartig gurgelnden, brummenden Geräuſch
etwa in der Tonlage des d der ViolindSaite verfolgen, bis mit
gewaltigem Krach der Einſchlag erfolgt, Sehr ungemütlich iſt
es auch, wenn man Schrapnellfeuer erhält. So tauchten am 19.
Auguſt plötzlich über uns unter hartem, hellem Krachen ſchnee-
weiße Wölkchen auf, die in der Sonne wunderſchön glänzten;
unmittelbar darauf entſtand wie aus hundert Schlünden ein
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furchtbares helles Pfeifen und Heulen, etwa in der Tonlage von
d auf der Violin-a-Saite bis zum g auf der e-Saite. Gleichzeitig
praſſelten die Eiſenkugeln der Schrapnells zur Erde. Die Ge-
ſchoſſe der Jnfanterie erzeugen einen pfeifenden, ſingenden Ton,
etwa wie das e der Violin-e-Saite. Von den Maſchinengeweh-
ren, dieſen ſcheußlichen Mordwerkzeugen, hörte ich bis jetzt nur
von fern das harte Knattern, tack, tack, tack. Sie können ſich nun
ungefähr das Tongemälde einer modernen Schlacht ausdenken.
Was am meiſten die ſittliche Widerſtandskraft in Anſpruch
nimmt, iſt aber weniger das Krachen und Dröhnen der Kano-
nen, das Pfeifen der Gewehrſchüſſe und das Heulen der' Schrap-
nells, ſondern das Auſſchreien der Getroffenen und das Stöhnen
der Sterbenden.

Ein deutſcher Held im Sterben.
Wie bereits vor einiger Zeit mitgeteilt, iſt der frühere deut

ſche Marineoffizier Hans Lody zu Beginn des Krieges nach Eng-
land gegangen und hat von dort aus ſeine Beobachtungen über
Kopenhagen brieflich nach Deutſchland mitgeteilt. Er iſt dann
eines Tages entdeckt und als Spion verhaftet und in ehrenvoller
Gerichtsverhandlung zum Tode verurteilt. Seine Haltung vor
dem engliſchen Richter war von ſolch ergreifendem Eindruck, daß
ein angeſehener Londoner Bürger aus dem Zuſchauerraum her-
austrat, auf ihn zutrat und ihm die Hand drückte. Lody wurde
zum Tode verurteilt. Am Abend vor ſeinem Tode hat er ſeinen
in Stuttgart lebenden Angehörigen einen Abſchiedsbrief ge-
ſchrieben, der ein erſchütterndes Dokument von Heldenmut iſt.
c Brief, der im Stuttgarter „Tagblatt“ veröffentlicht wird,
autet:

Tower, London, 5. Nov. Meine Lieben! Jch habe auf
meinen Gott vertraut, und er hat entſchieden. Durch viele Ge-
fahren des Lebens hat er mich geführt und immer errettet. Er
hat mir die Schönheiten der Welt gezeigt, mehr als Millionen
unter uns. Jch darf nicht klagen, meine Uhr iſt abgelaufen, und
ich muß den Weg durchs dunkle Tal gehen wie viele meiner bra-
ven tapferen Kameraden in dieſem furchtbaren Ringen der Völ
ker. Da gibt es keine Wahl. Darum gehe ich meinem Schickſal
entgegen in dem Geiſte und Mute unſerer glorreichen Vorfahren
mit Gott für Kaiſer und Reich! Möge mein Leben als ein be
ſcheidenes Opfer auf dem Alter des Vaterlandes gebracht ſein.
Ein Heldentod in der Schlacht iſt gewiß ſchöner, jedoch iſt mir
dieſer nicht beſchieden und ich ſterbe hier im Feindesland ſtill
und unbekannt. Das Bewußtſein jedoch, im Dienſte meines Va-
terlandes zu ſterben, macht mir den Tod leicht. Wenn ich auch
meine Feinde nicht um Gnade anflehte, ſo bat ich meinen Gott,
mir gnädig zu ſein, und das iſt mir gewährt. Lebt wohl, Jhr
Lieben, und behaltet mich in Euerer Erinnerung als den Hans,
den Jhr kennt. Möge der Allmächtige Gott Euch beſchützen und
den deutſchen Waffen den Sieg verleihen. Das Oberkriegsgericht
in London hat mich wegen Kriegsverſchwörung zum Tode ver-
urteilt. Morgen werde ich hier im Tower erſchoſſen. Es iſt mir
eine ſehr große Beruhigung daß man mich nicht als Spion be
handelt. Jch habe gerechte Richter gehabt, ich werde als Offizier
und nicht als Spion ſterben. Lebt wohl. Gott ſegne Euch Hans.

Am 22. Rovember erſchien in Stuttgarter Blättern eine
ſchlichte Traueranzeige, worin mitgeteilt wurde, daß der Ober-
leutnant zur See d. R. Karl Hans Lody am 68. September in
England den Heldentod für ſein Vaterland ſtarb.

Wie die engliſche Zenſur arbeitet

Eine t an die „Baſeler RNachrichten“ t C
eſſanten trag zu dem Thema „Gefangenenlager
nis ein 2 ſchen Familie in Bafel. Dieſe rvon einem ekannten Kranzolen aus der dentläen

Gefangenſchaft einen Brief voll Anerkennung für die uBehandlung, die er genoß, erhalten; ſie ſchnitt u Brieg
aus und klebte ſie oben auf einen Brief, der an einen Freund
in England gerichtet war. Jn ſeinem Antwortbriefe fragte
der engliſche Empfänger an, was wohl auf dem ihm zugegange-
nen Briefe aufgeklebt geweſen ſei; die Zenſur habe das Au f
geklebte konfiszi er t. Ein Kommentar zu der Geſinnung
des engliſchen Zenſors dürfte wohl nicht nötig ſein.

Ballet und Krieg.
Die Wiener „Reichspoſt“ erhält von einer Perſönlichkeit,

die aus Lemberg in Wien angekommen iſt, folgende Mittei-
lungen: Jm Lemberger Stadttheater tritt jetzt das Pe
tersburger kaiſerliche Ballett auf. Die Vorſtellun-
gen des Balletts werden beſonders von den Kreiſen des ruſſi-
ſchen Militärs fleißig beſucht; die einheimiſche Bevölkerung
hält ſich fern. Die ruſſiſche Behörde hat das Verbot erlaſſen,
im Stadttheater pol niſche Stücke, Dramen und Komödien
aufzuführen; es wurde ſogar die rn von Operetten in
polniſcher Sprache verboten. Jm Laufe der letzten Wochen wur
den in Lemberg eine Reihe von Vergnügunggsſtätten errichtet,
in denen aus Rußland eingeführte Zigeunerkapellen ſo-
wie ruſſiſche und franzöſiſche Sängerinnen auftreten. Auch
dieſe Vergnügungsſtätten werden ausſchließlich vom ruſ-
ſiſchen Militür beſucht.

Mecklenburger Humor.
Daß ſelbſt nach ſechswöchigem Schützengrabenleben Hu-

mor und Wagemut bei den tüchtigen Mecklenburgern im
Felde nicht erloſchen ſind, zeigt folgendes: Auf einem nächt-
lichen Patrouillengang machten ſich einige Soldaten den
Scherz, vor dem Schützengraben des ihnen gegenüberliegen-
den Feindes eine Glocke anzubringen, Draht daran zu be-
feſtigen und dieſen in das eigene Lager zu leiten. Beim er-
ſten Morgengrauen begann das Spiel. Die Turkos kamen
beim Klang der Glocke eiligſt heraus und wurden mit Feuer
empfangen. Am Abend derſelbe Erfolg. Nach dreimaliger
Wiederholung verließen die Turkos den Schützengraben auf
Nimmerwiederſehen, wohl an Spuk oder übernatürliche
Dinge glaubend. Eine Lachſalve in dem ganzen Schützen-
graben war der Lohn für die kühne Tat.

Eines Sehers Urteil.

„Englands Machtſtellung iſt ein offenbarer Anachronis-
mus. Sie ward geſchaffen in jener guten alten Zeit, da
Weltkriege noch durch Seeſchlachten und gemietete Söldner-
ſcharen entſchieden wurden und es für ſtagatsklug galt, in
aller Herren Ländern, ohne jede Rückſicht auf Natur und
Geſchichte, wohlgelegene Seefeſtungen und Flottenſtationen
zufammenzurauben. Jn dem Jahrhundert der nationalen
Staaten und der großen Volksheere läßt ſich eine kosmopo-
litiſche Handelsmacht auf die Dauer nicht mehr behaupten.“

„überreich und überſatt, verletzbar an hundert Stellen
ihres weitzerſtreuten Beſitzes, fühlen die Briten, daß ſie auf
der weiten Welt nichts mehr zu wünſchen und den jungen
Kräften des Jahrhunderts nur noch die Machtmittel eines
überwundenen Zeitalters entgegenzuſtellen haben; darum
widerſtreben ſie hartnäckig allen noch ſo heilſamen Anderun-
gen in der Staatengefellſchaft. England iſt heute der unbe-
ſchämte Vertreter der Barbarei im Völkerrechte. Sein ift
die Schuld, wenn der Seekrieg, zur Schande der Menſchheit,
noch immer den Charakter des privilegierten Raubes trägt;
ſein Widerſpruch vereitelte auf den Brüſſeler Konferenzen
den Verſuch Deutſchlands und Rußlands, den Verheerungen
der Landkriege einige Schranken zu ſetzen.“

Heinrich v. Treitſchke:
S und die Großmächte“, Aufſatz in den Preußiſchen
t Jahrbüchern, datiert „20. Juni 1876“.)
Wie ſich ein ruſſiſcher Bauer ein deutſches Pferd vorſtellte.

Eine aus Moskau zurückgekehrte Deutſche, Frl. Helene
SchmidtKiel, teilt den „Kieler N. N.“ folgendes mit. So un-
glaublich folgende Begebenheit dem ziviliſierten Deutſchen, der
die Ankultur und Unwiſſenheit des ruſſiſchen
Bauern nicht perſönlich kennen lernte, auch ſcheinen mag, ſie
beruht auf voller Wahrheit. An einem der letzten Tage meines
Aufenthaltes in Moskau begegnete mir auf einem Spaziergang
ein wild ausſehender Burſche, der an einer Leine ein Kamel
führte. Das Tier ſah außerordentlich ſtruppig und verwahrloſt
aus und zog ſich in müder, ſchleppender Gangort weiter. Ein
ruſſiſches Bäuerlein, als es des Tieres anſichtig wurde, blieb mit
offenem Munde und weit aufgeriſſenen Augen ſtehen und ſtarrte
es an.

„Die Türkei

Nachdem er ſo eine Weile ſprachlos dageſtanden hatte.
wandte er ſich an meine Begleiterin mit den Worten: „Sagen
Sie mal, iſt dies ein deutſches Pferd und zeigte da-
bei auf das Kamel. Wir konnten nicht umhin, in ein herzhaftes
Lachen auszubrechen, in dem wir dem guten Mann erklärten,
daß ein deutſches Pferd genau ſo ausſehe wie ein ruſſiſches und
daß dieſes Tier ein Kamel ſei. „Nun, ich war nie in einer Stadt
und habe niemals ein Kamel geſehen“, entſchuldigte ſich der
Alte, „und da doch die Deutſchen ſo ſchreckliche Men-
ſchen ſind, dachte ich, ſie müßten auch ſchreckliche Pferde
haben.“

Dein gedenk ich.
(Ein Gedicht aus der Kampffront.)

1. Wenn trüb der Tag von hinnen zieht,
Geſchütze ringsum ſchweigen,
Der Schlaf dem müden Krieger flieht
Verſtummt der Schlachtenreigen,

L. Wenn in die Stille der Natur
Kein Kampfesruf ertönet,
Der Nachtwind leiſe ſeufzet nur,
Der wunde Krieger ſtöhnet,
Vom Fort herab die Fahnen wehn,
Am Himmel funkeln Sterne,
Dann laß ich die Gedanken gehn
Zu Dir wohl in die Ferne!

4, Du ſchläfſt gewiß in ſüßer Ruh,
Kein Feind ſtört Deinen Frieden.
Jm Traume lächelſt Du mir zu,
Wünſcht mir viel Glück hienieden.

v. Der Traumgott leiſe zu Dir ſpricht:
„Mein Kind, gib Dich zufrieden,
Den Deutſchen läßt der Herrgott nicht,
Wir woll'n und werden ſiegen“.

b. D'rum, Herzenslieb, hoff' demutvoll!
Horch, die Trompetentöne!
Der Feind muß weichen Zoll für Zoll
„Hurra“ für Deutſchlands Söhne!

Unteroffizier d. R. Bauer aus Meuſchau,
4, Batt. 2. Garde-Fußart.-Regt.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Rehklameteil,
Gullvüämn ist in Paketen zu 15, 30 u. 60 Pfg.

überall zu haben.
Nie wieder das englische Mondamin!



Bekanntmachung.
Durch Erlaß vom 19. Oktober d.

Js. Nr. 970. 10. 14. A. 7. V.
hat der ſtellvertretende Herr Kriegs-
miniſter die Militärbehörden ange-
wieſen, den Verkauf von Kraftwagen-
reifen an Privatperſonen mit Aus-
nahme derjenigen Reifen zu ver-
bieten, die zur Bereifung der für die
Heeresverwaltung beſtimmten Kraft-
fahrzeuge dienen. Jm Übrigen ſind
Privatperſonen, welche Reiſen zu
kaufen wünſchen, an die Bereifungs-
ſtelle des Kriegsminiſteriums zu
verweiſen, die im Einverſtändnis
mitderVerkehrsabteilung des Kriegs-
miniſteriums entſcheiden wird, ob
und in welchem Maße der Privat-
bedarf aus wieder inſtand geſetzten
oder zurückgeſetzten Reifen befrie-
digt werden kann.

Berlin, den 6. November 1914.
Der Miniſter des Jnnern.

N. 31Veröſſentlicht: ßMerxſeburg, den 30. Nov. 1914.
Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowoski.

Für die Durchſicht der Verluſtliſten
und Erledigung kleinerer Expediti-
vnen wird für die Dauer des Krieges
eine geeignete Perſönlichkeit ſofort
9 ſucht.

Bewerbungen mit Lebenslauf,
Zeugnisabſchriften und Gehaltsan-
ſprüchen umgehend erbeten.

Merſeburg, den 2. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
Bekanntmachung.

Unter dem Rindviehbeſtande des
Guksbeſitzers Otto Freyer in Wuitz
und des Gutsbeſitzers Volkmar
Kabiſch in Profen iſt die Maul-
und Klauenſenche ausgebrochen.

Aus den verſeuchten Gehöften iſt
je ein Sperrbezirk gebildet worden.
Von der Bildung von Sicherungs-
und Beobachtungsgebieten iſt abge-
ſehen worden.

Zeitz, den 26. November 1914.
Der Königliche Landrat.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 29. Novbr. 1914.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

j. J d.Steckbriefs-Erledigung.
Der gegen den Kriegsfreiwilligen

Fritz Müller der 7. Jnſpektion des
Rekruten-Depots III, geb. 7. Juli
1895 in Merſeburg wegen unerlaub-
ter Entfernung im Felde unter dem
24. Oktober erlaſſene Steckbrief iſt
erledigt.

Erfurt, den 30. November 1914.
Gericht des Erſatz-Bataillons
3. Thür. Jnf.-Regts Nr. 71.

Bekanntmachung.
J. Der dritte Abſatz des 8 3b

unſerer Elektrizitätsbezugsbedin-
gungen (Elektrizitätspreiſe für Licht-
anlagen m Gleichſtrom) erhält fol-
gende Faſſfung:

„Vom 1. April jeden Jahres ab
tritt der Preis von 50 Pfg. wieder
in Kraft.“
II. Die AÄnderung erſolgt mit

Wirkung vom 1. April 1915 ab.
Merſeburg, den 30. November 1914.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Wegen dringend nötiger Repara-

turarbeiten am Dampfkeſſel muß
das Volksbad von heute ab auf un-
beſtimmte Zeit geſchloſſen werden.

Die Wiedereröffnung wird recht-
zeitig bekannt gemacht werden.

Merſeburg, den 1. Dezember 1914.

Der Magiſtrat.
Bekanntmachnug.

Unter den Klauenviehbeſtänden der
Gutsbeſitzer Adolf und Eduard
Weiſe, Heinrich und Hugo Hell-
muth und Otto Pfkock hierſelbſt,
iſt der Ausbruch der Maul und
Dgrenfenche amtstierärztlich feſtge-
ſtellt.

Unter den Viehbeſtänden des Rit-
tergutes Paſſfendorf iſt die Seuche
erloſchen.

Holleben, den 2. Dezember 1914.
er Amtsvorſteher.

Unter den Rindviehbeſtänden des
Gutsbeſitzers Boſe in Rampitz, des
Rittergutspächters Schneider in
Witzſchersdorf und des Rittergutes
Kötzſchau iſt die Maul und Klanen-
ſenche ausgebrochen.

Kötzſchau, den 2. Dezember 1914.
Der Amtsvorſteher: Eißfeld.

Goldene Broſche er un
J dene Schlange.Liebes Andenken. Gegen gute Be-

lohnung abzugeben
Hallesche Str. G.

Dienſtboten-
Geſuche haben im Merſeburger Tage
blatt guten Frfolg. Für Abonnenten
koſtenlos, da die Abonnements
quittung zum vollen Betrage in
Zahlung genommen wird.

Bekanntmachung.
Bei Beginn des Krieges wurden die Artikel 5, 6, 7, 27, 28, 29, 830 und36 der Verfaſſungsurkunde vom 31. 1. 1850 nur für die Bezirke Magde-

burg und Halle, nicht für den übrigen Korpsbezirk außer Kraft geſetzt.
Durch dieſe Verſchiedenheit der Beſtimmungen ſind Schwierigkeiten

entſtanden, deren Behebung eine gleichmäßige Durchführung der Maß-
nahmen für den ganzen Armeekorpsbezirk nötig macht.

Bezugnehmend auf die Bekanntmachung des Herrn Kommandieren-
den Generals vom 31. Juli 1914 wird daher hiermit die Aufhebung der
oben genannten Artikel der Verfaſſungsurkunde auf den ganzen Korps-
bezirk des 4. Armeekorps ausgedehnt.

Dieſe Maßregel iſt in keiner Weiſe weder durch die augenblickliche
Kriegslage noch durch die bisherige tadelloſe Haltung der Bevölkerung
und der Preſſe veranlaßt worden; ſie wird aber zur dauernden Überwa-
chung der ſehr zahlreichen, in den Korpsbezirk abgeſchobenen Ausländer
feindlicher Staaten notwendig.

Magdeburg, den 1. Dezember 1914.
Der ſtellvertretende kommandierende General.

Freiherr von Lyncker.
General der Jnfanterie, a la ſuite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Ausführungsbeſtimmungen.
Mit Bezug auf meine vorſtehende Bekanntmachung vom 1. Dezember

1914 verordne ich, was folgt:
a) Die Zivilverwaltungs- und Gemeindebehörden verbleiben in ihren

Funktionen, haben aber meinen Anordnungen und Aufträgen Folge zu
leiſten.

b) Hausſuchungen und Verhaftungen können von den dazu berechtig-
ten Behörden und Beamten zu jeder Zeit vorgenommen werden.

Sämmtliche Wirtshäuſer ſind um 12 Uhr abends zu ſchließen.
Alle-Fremden, welche über den Zweck ihres Aufenthaltes ſich nicht

gehörig ausweiſen können, haben das Reichsgebiet bei Vermeidung der
Ausweiſung binnen 24 Stunden zu verlaſſen.

d) Der Verkauf von Waffen, Pulver und Sprengmitteln iſt verboten.
Fremden, welche bewaffnet oder mit Pulver und Munition oder Spreng-
mitteln verſehen, ankommen, ſind dieſe Gegenſtände abzunehmen.

Zivilperſonen dürfen nur dann Waffen tragen, wenn es ihnen von
mir oder von der Ortspolizeibehörde ausdrücklich geſtattet iſt. Wer ſich
mit Waffen betreffen läßt, ohne eine ſolche Erlaubnis erhalten zu haben,
wird ſofort entwaffnet. Für Jäger gilt der Jagoöſchein als Waffenſchein.

e) Veröffentlichungen über Truppenbewegungen und Verteidigungs-
mittel ſind verboten. Plakate, Zeitungen und andere Schriften dürfen
nur dann gedruckt, öffentlich verkauft oder ſonſt verbreitet werden, nach-
dem die Ortspolizeibehörde die Erlaubnis dazu erteilt hat. Die Polizei-
behörden erhalten hierzu beſondere Anweiſungen, welche eine mildere
Handhabung zulaſſen.

f) Die 88 2, 5 bis 8, 9 Abſatz 1, 13 und 15 des Reichsvere
vom 19. April 1908 werden für die Dauer des Kriegszuſtandes
gende Vorſchriften erſetzt:

1. Vereine, deren Zweck oder Tätigkeit den Strafgeſetzen vder den Jn-
tereſſen der Kriegsführung zuwider läuft, können für die Dauer des
Kriegszuſtandes aufgelöſt werden. Die Auflöſungsverfügung iſt nicht an-
fechtbar.

2. Wer eine Verſammlung in einem geſchloſſenen Raume oder unter
freiem Himmel oder einen Aufſzug auf öffentlichen Straßen und Plätzen
veranſtalten will, hat hierzu mindeſtens 48 Stunden vor dem Beginn der
Veranſtaltung unter Angabe des Ortes und der Zeit die Genehmigung
der Polizeibehörde einzuholen. Die Genehmigung kann ohne Angabe von
Gründen verſagt werden. Die Entſcheidung iſt nicht anfechtbar.

3. Die Polizeibehörde iſt berechtigt, in jede Verſammlung Beauftragkte
zu entſenden, die ſich unter Kundgebung ihrer Eigenſchaſt dem Leiter, oder,
ſolange dieſer nicht beſtellt iſt, dem Veranſtalter der Verſammlung zu er-
kennen geben müſſen. Den Beauftragten muß ein angemeſſener Platz ein-
geräumt werden.

4. Die Beauftragten der Polizeibehörde ſind außer in den Fällen des
3 14 Reichsvereinsgeſetz befugt, unter Angabe des Grundes die Verſamm-
lung für aufgelöſt zu erklären, wenn der Jnhalt der Reden, Anträge, Ge-
ſänge vder Vorführungen den Jntereſſen der Kriegsführung zuwiderläuft.
Die Auflöſungerklärung iſt nicht anfechtbar.

5. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchriften werden nach S 9b des
Geſetzes für den Belagerungszuſtand mit Gefängnis bis zu 1 Jahr be-
ſtraft, wenn die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen.

g) Die Verwendung der bewaffneten Macht zur Unterdrückung etwa
vorkommender Aufruhrverſuche erfolgt nach meinen Befehlen.

ß meinde zum Erſatz des bei öffent-
lichen Aufläufen verurſachten Schabens, verweiſe ich auf das Geſetz vom
11. März 1850 (Geſetz ſammlung Seite 199).

i) Der Betrieb der bürgerlichen Geſchäfte, der königlichen und Privat-
arbeiten, des Handels und der Gewerbe wird durch den Kriegszuſtand
nicht weiter beſchränkt.

Auch werde ich die geſetzlich beſtehenden Behörden bei Ausführung der
von ihnen zu treffenden Maßregeln, inſofern ſie mit den vorſtehenden Be-
ſtimmungen vereinbar ſind, gern kräftigſt unterſtützen.

Magdeburg, den 1. Dezember 1914.
Der ſtellvertretende kommandierende General.

Freiherr von Lyncker.
General der Jnfanterie, a la ſuite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

insgeſetzes
durch fol-

h) Wegen der Verpflichtung der Gem
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Bekanntmachung.
An die ſämtlichen Herren Oberpräſidenten,.

Die auf den Erlaß vom 20. Auguſt d. Js. J AIIIe 8672 erſtatte-
ten Berichte laſſen erkennen, daß eine vrdnungsmäßige
freiwilligen Tuberkuloſetilgungsverfahrens während des Krieges nicht
möglich iſt. Neben dem hauptſächlich in Betracht kommenden Mangel an
Tierärzten ſprechen auch Gründe wirtſchaftlicher Natur gegen die Fort-
ſetzung des Verfahrens. Die erheblichen Aufwendungen aus öffentlichen
Mitteln für Abſchlachtungen aus Anlaß der Tuberkuloſebekämpfung laſ-
ſen ſich nur dann rechtfertigen, wenn auch die übrigen zum Tilgungsver-
fahren gehörigen Maßnahmen, insbeſondere die Vorſchriften über die Ab
ſonderung und ſonſtige Behandlung der Tiere ſowie über die Aufzucht
der Kälber, ſorgfältig durchgeführt werden. Hierfür beſteht aber unter
den gegenwärtigen Verhältniſſen, wo in vielen Wirtſchaften der Leiter
fehlt, und genügendes Auſſichts- und Arbeiterperſonal nicht vorhanden
iſt, häufig keine Gewähr. Eine ungleichmäßige Durchführung des Ver-
fahrens in den verſchiedenen Landesteilen muß als bedenklich erachtet
werden.

Jch beſtimme daher, daß das freiwillige Tuberkuloſetilgungs-
verfahren (8 302 Abſ. 1, 2 V. A. V. G.) bis auf weiteres einzuſtellen iſt.
Eine von mehreren Landwirtſchaftskammern angeregte Fortſetzung des
Verfahrens in beſchränktem Umfange bedauere ich nicht geſtatten zu
können.

Bei Rindern, die nach dem bisherigen Verfahren bereits als tuber-
kulös oder tuberkuloſeverdächtig erkannt ſind, iſt die Unterſuchung gemäß
den Vorſchriften in 8 300 V. A. V. G. zu Ende zu führen. Soweit dabei
das Vorhandeunſein von Tuberkuloſe feſtgeſtellt wird oder als in hohem
Grade wahrſcheinlich anzunehmen iſt, darf die Tötung nach den Beſtim-
mungen in 8 302 Abſ. 1, 2 V. A. V. G. angevorönet werden.

Unbeſchadet der vorläufigen Einſtellung des freiwilligen Tuberkuloſe-
tilgungsverfahrens bleiben jedoch die Vorſchriften über die Anzeigepflicht
bei Tuberkuloſe des Rindviehs mit den ſich daraus ergebenden Folgen
(S8 300, 301, 8 302 Abſ. 3, 4, 88 303--315 V. A. V. G.) weiter in Kraft. Die
Tötung von Tieren, bei denen das Vorhandenſein von Eutertuber-
kuloſe feſtgeſtellt oder in hohem Grade wahrſcheinlich iſt, darf nach den
Vorſchriften in S 302 Abſ. 3 V. A. V. G. (vgl. daneben Runderlaß vom 2.
Juni 1913 J AIIIe 4638 auch fernerhin angeordnet werden. Von
der Tötungsbefugnis bei der Eutertuberkuloſe iſt in geeigneten Fällen
Gebrauch zu machen. Dies gilt, wie ich beſonders hervorhebe, ſowohl für
Herden, die bisher dem freiwilligen Tilgungsverfahren angeſchloſſen wa-
ren, als auch für andere Rindviehbeſtände.

Berlin W. 9, den 4. November 1914.
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.

gez.: Freiherr von Schorlemer.
Veröffentlicht:
Merſeburg, den 29. November 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Witmowski-

Bekanntmachung.
In Ergänzung meines Erlaſfes vom 12. September d. Js. J. I

5056 teile ich ergebenſt mit, daß die Deuttöche n Boe
chum ihre Hauptverkaufsſtelle in Berlin wie die übrigen Hauptverkaufs-
ſtellen angewieſen hat, in erſter Linie die land wirtſchaftlichen Verbraucher
mit Benzol zu verſorgen, daß ſie aber wegen der durch den Krieg ſtark ver
minderten Herſtellung und weil ſie die durch die Heeresverwaltung frei-
gegebenen Mengen beſtimmungsgemäß auf ihre verſchiedenen Verkaufs-
ſtellen zu verteilen hat, nicht entfernt in der Lage iſt, allen Anträgen auf
Lieferung von Benzol zu entſprechen. Abgeſehen von den der Benzolver-
einigung angeſchloſſenen Benzolerzeugungsſtätten wird jedoch Benzol u.
a. auch von folgenden induſtriellen Werken hergeſtellt:
1. Zeche Concordia in Oberhauſen,
2. Zeche Deutſcher Kaiſer in Hamborn,
3. Zeche Ewald in Herten,
4. Gute Hoffnungshütte in Oberhauſen,
5. Georgs Marienhütte in Werne,
6. Zeche Auguſte Viktoria in Hüls bei Recklinghauſen.

w. v M 53 c 3 c 2 2„„Dieſe Werke müſſen die Hälfte ihres Lagernngsraumes mit Benzol
gefüllt zur Verfügung der Heeresverwaltung halten, können aber über die
darüber hinaus hergeſtellten Mengen ihres Benzols frei verfügen. Auch

144ſind, wie mir die Deutſche Benzolvereinigung mitteilt, die Landwirte
durch die mit ihr geſchloſſenen Verträge nicht gehindert, ſich die von ihnen
benötigten Brennſtofſe, die ſie ſelbſt ihnen nicht liefern kann, von anderer
Seite zu beſchaffen. Jm übrigen aber muß den Landwirten anheimge-

o r Na T h 2 18 Den r Jgeben werden, ſich zur Deckung ihres Bedarfs an Brennſtoffen nicht gl-
lein an den verhältnismäßig geringen Benzolvorrat zu halten, ſondern
namentlich wo ſie bisher mit Benzin gearbeitet haben oder neue Motor-
geräte anſchaffen, hauptſächlich Benzin zu verwenden, wenn deſſen BVer-
wendung auch durch die Bedingungen des Erlaſſes des Kriegsminiſte
riums vom 25. Auguſt d. Js. z. Zt. noch erſchwert wird, oder ihre Motor-
geräte zum Gebrauch mit Spiritus einzurichten, wie ihnen dies ſche
durch meinen Erlaß vom 29. Anguſt d. Js. J Ala 4734 dringend em
pfohlen worden iſt.

Berlin W 9., den 2. November 1914,
Miniſterinm für Landwirtſchaſt, Domü

J. V.: (Unterſchrift).
An die Herren Oberpräſidenten pp. J.

uen und Forſten.

No. J AIa6401.
Veröffentlicht unter Hinweis auf meine Bekanntmachung vom 29.

September d. Js. in No. 232 des Kreisblattes.
Merſeburg, den 29. November 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmows5ki.

Bekanntmachnun g.
Unter Bezugnahme auf die in No. 283 des Merſeburger Tageblattes

abgedruckte Bekanntmachung des Herrn Königlichen Landrats vom 1. De-
zember d. Js. fordern wir unter Hinweis auf die Beſtimmungen in 88 25
und 26 der deutſchen Wehrordnung vom 22. November 1888 alle dieienigen
Militärpflichtigen hieſiger Stadt, welche im Jahre 1895 geboren ſind und
gegenwärtig ihren geſetzlichen Wohnſitz hier haben vder ſich als Dienſt-
boten, Lehrlinge, Handlungsdiener vöer in anderer vorübergehenden
Weiſe aufhalten, ſowie diejenigen, welche vor dem Jahre 1895 geboren
ſind, bis jetzt aber noch keine endgültige Entſcheidung erhalten haben, die
ſie vom Militärdienſt befreit, hierdurch auf, ſich zur Aufnahme in die
Stammrolle vom 4. bis 18, Dezember d. Js. in den Vormittagsſtunden
im Militärbüro, Rathaus, 1 Treppe links, zu melden.

Für die zur Zeit abweſenden Milikärpflichtigen ſind die Eltern, Vor-
münder, Lehr-, Brot- und Fabrikherren derſelben verpflichtet, die Anmel-
dung zu bewirken.

Von den auswärts Geborenen ſind die Geburts-Urkunden für Mili-
tärzwecke andere Geburts-Urkunden ſind ungültig vder die Müſte
rungsausweiſe über etwaige frühere Geſtellungen bei der Meldung vor
zulegen.

Hierbei machen wir beſonders darauf aufmerkſam, daß auch diejenigen
Militärpflichtigen, welche ſich in früheren Jahren zur Aufnahme in die
Stammrolle gemeldet, und ihren Wohnſitz nicht verändert haben, zur Wie-
derholung der Anmeldung verpflichtet ſind und daß Jeder, welcher die An-
meldung unterläßt, nach 8 25 der Wehrordnung mit einer Geldſtrafe bis
zu 30 Mark vder verhältnismäßiger Haft belegt wird. Gleiche Strafen
r G J rnhaben die Eltern, Vormünder, Lehr-, Brot- und die Fabrikherren, welche

e 7 J r 19 rdie Anmeldung militärpflichtiger Perſonen verabſäumen, zu gewärtigen.
Merſeburg, den 3. Dezember 1914

Dur iDer Magiſtrat.
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